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VERSTEHEN VERÄNDERT

Besser
verstehen kann Menschen wandeln,

verändert das Sehen, das Denken und Han-

dein.» In diesen eingängigen Liedtext hat

der Komponist Joseph Röösli den Kam-

pagneslogan «Verstehen verändert» von Fastenopfer,

Brot fïir a//e, Partner sein gegossen und dazu einen

leicht zu singenden Kanon geschaffen.' Mit diesem

Liedtext ist vieles ausgesagt: Verstehen ist als erstes
ein ganzheitliches Geschehen - viel mehr als etwa
Information - in das der ganze Mensch mit all sei-

nen Sinnen und seiner ganzen Persönlichkeit ein-

bezogen ist. Verstehen ist zweitens ein Prozess, ein

Weg zu immer besserem Verstehen - und das

braucht wie jede Entwicklung Zeit, auch und gera-
de in einer Gesellschaft, in der alles immer subito

gehen muss. Und schliesslich: Der Akt des Verste-
hens ist immer an seinen Fo/gen zu erkennen: Wirk-
liches Verstehen verändert: Wahrnehmung, Einstel-

lung, Verhaltensweisen und schliesslich das Handeln.

Wodurch dieser Prozess des Verstehens gefördert

VERS
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BROT FUR ALLE & FASTENOPFER

«Verstehen verändert»
Der Kampagneslogan von

Fastenopfer. Katholisches
Hilfswerk Schweiz, Brot
für alle, Partner sein.

wird und auf was er hinzielt sagt der Schlusssatz

der theologischen Kampagne-Botschaft: «Durch den

Geist Jesu sind wir berufen zu einer Kommunikation,
die Umkehr ermöglicht, Grenzen überwindet, Verstand/'-

gung und Versöhnung in der interkuiture/ien Weit von

heute in Gang setzt.» Damit sind mehrere Themen-
kreise angesprochen, denen ich im Folgenden nach-

gehen will.

Kommunikation als fundamentale
menschliche, theologische und
kirchliche Angelegenheit
Glauben kommt vom Hören, sagt Paulus sinnge-
mäss in einem seiner Briefe (Rom 10,14f.). Ohne
Kommunikation gäbe es keinen Glauben, es gäbe
keine über diesen Glauben nachdenkende Theolo-
gie und auch keine Kirche als Gemeinschaft (com-
munio) des Glaubens. Das Buch des Glaubens, die

Bibel, ist wesentlich ein Kommunikationsbuch: Zu-
erst weil die Bibel als «Wort Gottes» Kommunika-
tion mit den Menschen ist, zudem finden sich in der
Bibel unzählige Gespräche, Begegnungsgeschichten
und Beziehungsgeflechte zwischen verschieden-
sten Menschen, zwischen Gott und Mensch d

Kommunikation ist immer kontextabhängig.
Dass dies auch für die Kommunikation mit Gott
durch sein Wort in der Bibel gilt, zeigt sich beispiel-
haft im interkulturellen Bibelheft, welches Fasten-

opfer/ßrot für a//e in Zusammenarbeit mit dem Jahr
der ß/be/ herausgebend Beim Lesen derselben Be-

gegnungsgeschichte Jesu mit der kanaanäischen Frau

(Mt 15,21-28) zieht eine schwarze brasilianische

Theologin andere Verbindungen zum Leben ihrer
Leute als ein Theologe in der Schweiz. Mit diesem

Beispiel über die Kommunikation im Allgemeinen
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FASTENOPFER

Der Theologe Urs Brunner-
Medici ist Verantwortlicher

für Theologie und Bildung
beim Fastenopfer. Katholi-

sches Hilfswerk Schweiz.

' Dieser Kanon wurde dem

Fastenopfer spontan zuge-
sandt! Er traf leider erst nach

Versand der Materialien ein,

erscheint jedoch in: Singen

und Musizieren 2/2003. Bezug

beim Fastenopfer.
* Zum Themenkreis Kommu-

nikation, Theologie und Kir-
che sei hingewiesen auf:

E. Arens, Was kann Kommu-

nikation, in: Stimmen der

Zeit 6/2002, S. 411-421. Die-

ser Artikel basiert auf dem

Impulsreferat, welches der

Autor zu Beginn der Planung

der diesjährigen Kampagne

vor der ökumenischen theo-

logischen Kommission von

Fastenopfer, Brot für alle,

Partner sein hielt. Es ist auch

zu lesen auf der Kampagne-

homepage www.verstehen-
veraendert.ch («Grund-

lagen»).
' Verstehen verändert -

Interkulturelles Bibelheft zur
Begegnung Jesu mit der

kanaanäischen Frau.
* Der Frage nach einer theo-

logisch verantworteten
Umkehrpraxis, wie sie sich

im Fastenopfer konkret zeigt,
stellt sich: Hansjörg Vogel,

Busse als ganzheitliche
Erneuerung. Praktisch theo-

logische Perspektiven einer
zeitgemässen Umkehrpraxis,

dargestellt am Fastenopfer
der Schweizer Katholiken,

Freiburg/Schweiz 1990.

sind auch zwei Besonderheiten k/rcW/cher Kommu-
nikation angesprochen: Diese orientiert sich weit-
weit an der Bibel als dem Buch des (kommunikati-
ven) Lebens, insbesondere aber an der Person Jesu

und seiner Art der Kommunikation. Zudem zeigt
das Bibelheft, dass die Kommunikation der Kirche

weltumspannend, also im ursprünglichen Sinne des

Wortes «katholisch» ist.

Kommunikation und Partner-
Organisationen im Süden
Dieser weltumspannenden Dimension der Kirche
weiss sich das Fastenopfer besonders verpflichtet,
arbeitet es doch mit zahlreichen kirchlichen Part-

nerorganisationen des Südens zusammen und

macht die Erfahrung, dass in manchen Gebieten
der Welt, zum Beispiel im kriegsversehrten Kongo,
kirchliche Strukturen das einzige sind, was über-

haupt noch funktioniert und dem Leben dient.
Diese Verbindungen bedeuten Einblick in andere

Lebenswelten, Austausch zwischen verschiedenen
Kulturen über Alltägliches und Lebens-Not-
Wendendes, sie ziehen aber auch Verpflichtungen
nach sich! Im Grundlagentext 2003 heisst es: «Die
Kirche ist eine Gemeinschaft der Achtsamkeit und

Anteilnahme.»

Kommunikation und Pfarreien
bei uns
Die Lokalkirche Schweiz, insbesondere die Pfar-

reien, hat in den vergangenen vierzig Jahren durch
ihr Mittragen des Fastenopfers gezeigt, dass sie

sich dieser grenzüberschreitenden Verpflichtun-
gen bewusst ist: Nicht nur durch das Sammeln von
Geld, sondern auch durch unzählige innovative
Aktionen in Schulen, an Pfarreianlässen, in Predigt
und Bildung wurde aufgezeigt, wie sich «Mission»
verändert hat, dass Entwicklungshilfe und Pasto-

ralzusammenarbeit sich gegenseitig ergänzen, sich

«alle Menschen guten Willens» gegenseitig unter-
stützen müssen im Engagement für eine gerech-
tere Welt. Viele Pfarreien machen dies beispielhaft
mit einem ausgewählten Projekt, das nicht nur
finanziell unterstützt wird, sondern über das auch

mit Hilfe von (bereitgestelltem) Fotomaterial und

Projektunterlagen konkret informiert werden
kann.

Die Pfarreien sind aber nicht nur Botschaf-

terinnen hinsichtlich von Südanliegen, sie sind oft
selber «interkulturelle Zentren». Die Benützung
der Pfarreiheime durch Gruppen verschiedenster

Kulturen, kirchliches inklusive bischöfliches Enga-

gement gegen Ausgrenzung und Fremdenfeindlich-
keit in unserer Gesellschaft, die multikulturelle Be-

schaffenheit der katholischen Kirche Schweiz -
dies zeigt beispielhaft, wie nah das diesjährige Kam-

pagnenthema der direkten und interkulturellen

Kommunikation bei der «Arbeitswelt» schweizeri-
scher Pfarreien ist.

Fastenzeit, Kampagne und
Kommunikation
Das Fastenopfer hat - im Unterschied zum evange-
lischen Partner Brot fir a//e - seit seiner Gründung
auch den Auftrag, die Fastenzeit mitzugestalten.
Die jährliche «Fastenagenda» und das diesjährige
Meditationsbüchlein «Begegnungen» sollen einer
breiten Öffentlichkeit helfen, die Fastenzeit als

Zeit der Besinnung zu erleben. Die persönliche
Spiritualität soll ebenso Nahrung finden wie das

gesellschaftspolitische Fasten, welches Gott in Jes

58,6 ff. anspricht: «Das ist ein Fasten, wie ich es

liebe: die Fesseln des Unrechts zu lösen, die

Stricke des Jochs zu entfernen, die Versklavten
freizulassen, jedes Joch zu zerbrechen, an die

Hungrigen Brot auszuteilen...». Das Fastenopfer
hat die Praxis der Fastenzeit in der katholischen
Schweiz der letzten vierzig Jahre wesentlich mit-
geprägt. Inwieweit es sich dabei um eine «Grund-

äusserung einer Umkehrpraxis» handelt, ist eine

immer wieder zu stellende Frage, die nach theolo-
gischen Antworten ruft'*. Dass neben der theolo-
gischen Diskussion auch gesellschafts- und ent-
wicklungspolitische, aber auch wirtschaftliche
Überlegungen einhergehen müssen, ergibt sich

allein schon aus der Tatsache, dass es sich bei der

«Fastenkampagne» seit jeher um eine Bildungs-
und Sammelkampagne handelt. Dass dies span-
nend im doppelten Sinne des Wortes ist, braucht
hier nicht eigens betont zu werden.

«Umkehr» als zentraler Begriff der Fastenzeit

verbindet Glauben und Gerechtigkeit. Persönliche

Umkehr aus dem Glauben, also eine Ausrichtung auf

die Werte des Evangeliums und die Person Jesu

Christi, sind untrennbar verbunden mit einem Enga-

gement für (globale wirtschaftliche) Gerechtigkeit -
auch und gerade im Nord-Süd-Gefälle. Das Fasten-

opfer weiss sich in diesem Zusammenhang der
katholischen Soziallehre verpflichtet. Auf dieser

Grundlage wird für uns das entwicklungspolitische
Engagement immer wichtiger.

Kommunikation und Projektarbeit
Am Anfang jeder Projektarbeit muss gute gelin-

gende Kommunikation stehen. Für das Fastenopfer
heisst dies: Eine Kommunikation, bei der sich die

Betroffenen auf der Basis ihrer eigenen kulturellen
Werte aus Abhängigkeiten befreien können.

In Indien zum Beispiel sind Millionen von
kastenlosen Menschen verschuldet gegenüber den

Grossbauern, für die sie arbeiten. Wegen Wucher-
Zinsen haben sie keine Perspektive, jemals schul-

denfrei zu sein, im Gegenteil: Die Schuldsituation

führt viele zu einer Art Leibeigenschaft gegenüber
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DIE ENTMACHTUNG DER GIGANTEN

1. Fastensonntag: 1 Petr 3,18—22

Auf den Text zu
Nur hier, ein einziges Mal im ganzen Neuen
Testament, ist vom Weg Christi zu den Gei-

stern die Rede. In ihrem Gefängnis predigt
Christus. Diese Verse sind in das Nachden-
ken über die «Höllenfahrt Christi» einge-
flössen. Die grosse Lücke im Text: Was hat
Christus diesen schuldbeladenen Geistern
verkündet?

Mit dem Text unterwegs
«Die Ausdrucksweise des Verfassers in die-

sem auslegungsgeschichtlich vielgequälten
Abschnitt ist teils sehr rätselhaft und
macht schon der Übersetzung Schwierigkei-
ten» (Brox, 166). Die Argumente und Pro-
bleme sollen hier gar nicht angesprochen
werden.

Hilfreich scheint mir ein religionsge-
schichtlicher Zusammenhang zu sein, der
die unterschiedlichen Motive dieses kurzen
Abschnitts - Predigt an die Geister / Sint-
flut / Taufe - in eine nachvollziehbare Ord-
nung bringen kann.

Der Schlüssel liegt im frühjüdischen
äthiopischen Henochbuch, dessen älteste
Teile (Zehnwochenapokalypse, Noachbuch)
wahrscheinlich im 2. Jahrhundert vor Chri-
stus verfasst wurden. Das Werk beschäftig-
te zu Zeiten des Neuen Testaments auch

christliche Kreise: Es wird im Judasbrief
(6.13) benutzt und zitiert (14 f.), ebenso in

2 Petr 2,4.
Der Patriarch Henoch, der nach jü-

discher Tradition nicht starb, sondern in

den Himmel entrückt wurde (Gen 5,24), ist
eine der zentralen Gestalten der jüdischen
Apokalyptik. Das äthiopische Henochbuch
ist ein Sammelwerk aus unterschiedlichsten
Teilen. In den Noacherzählungen stehen die
Gottessöhne/Engel aus Gen 6,1-6 im Zen-
trum, die für ihre Vergehen (Kündigung ihres
Wohnsitzes im Himmel und Vergewaltigung
von Menschenfrauen) bestraft werden. We-
gen dieser Gottessöhne und ihrer giganti-
sehen Nachkommen kam die Sintflut. Zur
Strafe werden sie im Gefängnis als «Geister»
festgehalten. So berichten es auch ändere

frühjüdische Texte. Der Patriarch Henoch
predigt nun den Geistern, die sich über ihr
Schicksal Illusionen machen, dass sie weder
Frieden noch Vergebung finden werden
(12,5). Es ist nachvollziehbar, warum sich die

apokalyptische Phantasie für diese Giganten
und ihre Strafe interessiert: Sind nicht die
Machthaber, unter denen Menschen - ge-
rade Frauen - leiden, unantastbare starke
Männer, Vergewaltiger, denen die Recht-
sprechung auf Erden nicht beikommen kann?

Die Ünheilspredigt ist definitiv, das gehört
zur apokalyptischen Literatur. In diese Mär-

tyrerliteratur passt auch I Petr: Der ganze
Brief macht alle Aussagen zum Thema Hoff-

nung nur für die Situation der unschuldig
Leidenden. Soll nun Christus nach I Petr
wie der Patriarch im Henochbuch das ewi-

ge Unheil gepredigt haben? Möglicherweise
hat der Autor seine Anspielung so radikal

gemeint. Es gibt gigantische Verbrechen, bei
denen die Frage nach der Vergebung zu-
mindest offen bleiben muss.

Die Verbindung von Sintflut und Taufe

taucht hier erstmals auf, entwickelt sich
dann aber in der alten Kirche zu einer be-
kannten Figur: Die Sintflut ist zwar ein
zerstörerisches Chaoswasser. Aber wie die
Taufe hat die Flut das Sündhafte vernichtet
und jene gereinigt, die durch das Wasser
hindurch gerettet worden sind. Die Arche
mit dén acht Überlebenden wird zum Bild

der kleinen Gemeinde, die ihre Welt als

heillos und gewalttätig erlebt.
Die Taufe ist keine Versicherung ei-

nes besseren Lebens, sondern eine Bitte an

Gott, eindringlicher formuliert: eine Selbst-

Verpflichtung Gott gegenüber, die sich im

praktischen Zusammenleben im Staat, in

der Gemeinde und in der Familie bewähren
muss. Die apokalyptische Sprache mit der
Unheilspredigt an die Giganten verträgt
sich auf den ersten Blick schlecht mit den

Aufförderungen zur Unterordnung und An-

passung, wie sie im Brief zum Ausdruck
kommt. Apokalyptische Kritik und prakti-
sehe Unterwerfung gerade von Ehefrauen
und Sklaven/Skavinnen bilden zusammen un-
ter Gewalt- und Ausgrenzungserfahrungen
eine nahe liegende, aber problematische
Überlebensstrategie.

Zum Schluss wird das Ziel der Reise
Christi sichtbar. Im Unterschied zum «Hin-
gehen» ins Gefängnis ist hier der Ankunfts-

ort klarer bestimmt: Christus geht in den
Himmel. Das Gefängnis könnte am Weg in

den Himmel liegen. Nichts im Text deutet
darauf hin, dass sich der Ort der Geister
«unten» befindet.

Die Unterwerfung der überirdischen
Mächte im letzten Satz schliesslich gehört
fest zur altkirchlichen Vorstellung. Die Pre-

digt Christi im Gefängnis demonstriert den

Giganten die Überlegenheit der Unterlege-
nen, führt ihnen den nachträglichen Sieg der
Verliererinnen und Verlierer vor: Der er-
höhte, machtvolle Christus hat den Durch-
gang durch das Leiden geschafft.

Uber den Text hinaus
Im Glaubensbekenntnis heisst es von Jesus
Christus: «Hinabgestiegen in das Reich der
Toten». Diese alte Formulierung sagt in jü-
discher Diktion: Jesus ist als Mensch gestor-
bén. Unser Text vyird erst spät in dieTradi-
tion der Höllenfahrt Christi einbezogen. Er

belegt eine Anschauung, die er nicht aus-

gelöst hat. Unsere Lesung wurde und wird
einerseits versöhnlich ausgelegt: Alle wer-
den sich zu Gott bekehren, auch Geister,
die ihr Heil verwirkt haben, bekommen
mit der Predigt Christi im Gefängnis eine
zweite Chance. Andererseits gab und gibt
es aber auch die Überzeugung, dass im An-
gesicht der Opfer von Unrecht und Ver-
gewaltigung die Möglichkeit einer ewigen
Unversöhnlichkeit offen bleiben muss.

Regu/o Grünenfe/der

Die Autorin: Dr. Regula Grünenfelder ist Fachmit-
arbeiterin der Bibelpastoralen Arbeitsstelle des

Schweizerischen Katholischen Bibelwerks.
Literatur: Paula-Angelika Seethaler, I. und 2. Petrus-
brief/Judasbrief, (Stuttgarter Neues Testament 16),

Stuttgart 1985; Norbert Brox, Der erste Petrus-
brief, (Evangelisch-katholischer Kommentar zum
Neuen Testament XXI), Zürich u.a. 1979.

Er-lesen
Text vorlesen. Teilnehmende sprechen das Wort aus, bei dem sie hängen geblieben sind.
Gemeinsam lesen bedeutet wahrscheinlich: sich gemeinsam wundern über diesen Text.

Er-hellen
Hintergrundinformationen über jüdische Apokalyptik/Martyrerliteratur und das äthiopi-
sehe Henochbuch. Benutzung und Zitationen im NT nachschlagen. Unseren Text als Trost
für die kleine, bedrängte Gemeinde im apokalyptischen Sprachgewand sehen lernen.

Er-leben
In Kleinstgruppen (2-3) einen Dialog zwischen den gefangenen Giganten und Christus
überlegen. Was verkündet Christus? Was haben die Giganten zu sagen? Wie trennen sie
sich? Entweder einander die Situationen vorspielen oder Bericht. Austausch über ver-
söhnliche und unversöhnliche Lösungen (wenn eine Variante fehlt, das Fehlen ansprechen).
Im Schweigen abschliessen.
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den Grossbauern. Indische Partner des Fastenop-
fers reden diese Menschen mit Namen an, schaffen

Vertrauen, beginnen Gespräche über diese Abhän-

gigkeitssituation - beide Seiten verstehen. Nach wei-
teren Treffen wird die aussichtslos erscheinende
Situation von den Betroffenen verändert: Eine eigene

Sparkasse wird gegründet aus dem, was die Gruppe
zusammentragen kann. Damit sind sie in schwieri-

gen Zeiten nicht mehr den Wucherzinsen ausge-
liefert. Diese Erfahrung wird oft zum Schlüssel-

erlebnis: «Gemeinsam können wir etwas bewir-
ken!». Die Eigenverantwortung nimmt eine Dyna-
mik an, die zum Beispiel zu einer besseren Trink-

Wasserversorgung führt. Insgesamt haben in Indien

bereits über 3000 Dörfer solche Sparkassen mit
entsprechenden Dorforganisationen gegründet.
Der Beitrag des Fastenopfers besteht im Anregen
und professionellen Begleiten dieser Projekte: Das

Entscheidende bewirken die Menschen selber!

Kommunikation in eigener Sache
Über Kommunikation zu schreiben ist das eine, sie

zu pflegen etwas anderes. Deshalb haben die Ver-
antwortlichen sowohl im Katecheseheft wie im

Liturgieheft jeweils hinten einen Fragebogen beige-

fügt, der ein Feedback geben soll, wie diese Mate-
rialien in den Pfarreien gebraucht werden können.
Auch hier geht es um ein Verstehen, damit im nach-

sten Jahr bei Bedarf und nach Möglichkeit etwas
verändert, sprich verbessert werden kann. Die Ver-
antwortlichen des Fastenopfers sind sich sehr wohl
bewusst, dass die Pfarreien die tragende Basis des

Fastenopfers sind, kommen doch 70% der Einnah-

men des Fastenopfers aus Pfarreien. Ein Gemeinde-
leiter sagte anlässlich eines Besuches seines Pfar-

reirates beim Hilfswerk in Luzern: «Das Fastenop-
fer gehört auch uns - ja, in unserer Pfarrei sind wir
das Fastenopfer!» Wie Recht er hat!
Urs ßrunner-Med/c/

THEOLOGIE

' Vgl. J. Fischer, Konfliktfelder
des Lebens. Theologische

Studien zur Bioethik,
Göttingen 1998; A. Holder-

egger/D. Müller/B. Sitter-
Liver/M. Zimmermann-Acklin

(Hrsg.),Theologie und bio-
medizinische Ethik. Grund-

lagen und Konkretionen, Frei-

burg/Schweiz — Freiburg i. Br.

2002; J. Huber, Geheimakte
Leben. Wie die Biomedizin

unser Leben und unsere
Weltsicht verändert, Frank-

furt a.M. 2000; J. Hübner,
Die neue Verantwortung für

das Leben. Ethik im Zeitalter
von Gentechnologie und

Umweltkrise, München 1986;

C. Kaminsky, Embryonen,
Ethik und Verantwortung,
Tübingen 1998; W. Korff/

L. Beck/P. Mikat (Hrsg.), Lexi-
kon der Bioethik, Gütersloh
2000; D. Mieth, Die Diktatur

VERZICHT UM DES LEBENS WILLENS

Beinahe
wöchentlich werden wir mit neuen

Meldungen aus dem Gebiet der Forschung mit
Embryonen und embryonalen Stammzellen

und anderen lebenswissenschaftlichen Forschungs-
bereichen konfrontiert.

I. Beobachtungen
zum Stand der Forschung
Diese Meldungen wechseln freilich oft nicht nur den

Inhalt, sondern sie sind teilweise auch widersprüch-
lieh. Die einen betonen, dass die Forschung auf die-

sem Gebiet noch weithin am Anfang steht und dass

es bis zu dem Zeitpunkt, von dem an man in den Ge-

nuss der verheissenen Möglichkeiten kommt, noch

Jahrzehnte mühsamer und kostenaufwendiger For-

schungsarbeit brauchen werde, nach denen sich frei-
lieh, wie die Schweizerische Akademie der Medizini-
sehen Wissenschaften urteilt, die Hoffnungen auch

als Utopien herausstellen könnten. Andere sind viel

optimistischer und rechnen mit der realistischen Mög-
lichkeit, mit Hilfe von embryonalen Stammzellen

Zelltherapien durchführen zu können, um schwere

Krankheiten wie Diabetes, Parkinson, Alzheimer oder

auch infarktgeschädigte Herzzellen therapieren zu
können. Wieder andere schränken ein, dass die heu-

tige Grundlagenforschung zwar solche Anwendungs-
möglichkeiten im Blick hat, dass man aber derzeit

über die therapeutischen Heilungschancen kaum ver-
lässliche Aussagen machen kann. Denn man wisse

noch viel zu wenig über die Konsequenzen des Ein-
Führens von embryonalen Stammzellen in geschädigte

menschliche Organe. Man vermutet, dass Krebs-

Wucherungen oder andere degenerative Veränderun-

gen auftreten könnten. Ebenso wenig besteht Kon-
sens darüber, ob analoge Therapiemöglichkeiten auch

aus der Forschung mit adulten Stammzellen oder mit
solchen aus dem Nabelschnurblut von Neugeborenen

gewonnenen erreicht werden können.

Angesichts dieses gegenwärtigen Standes der

embryonalen Stammzellenforschung mit ihren wech-

selnden und teilweise widersprüchlichen Behauptun-

gen befinden wir uns eigentlich noch immer in der

Situation eines grossen Unwissens. Diese Situation
kann nicht erstaunen, wenn man bedenkt, dass For-

schungen in den Lebenswissenschaffen vor allem drei

Eigenschaften aufweisen: Sie sind erstens unfassbar in
ihrem Ausmass und ihrer Grösse; sie sind zweitens

unabsehbar in ihren Konsequenzen; und sie sind

drittens immer wieder überraschend in ihrer Zeit-

planung. Von daher mag sich mit Recht die Frage

erheben, was in dieser Situation von einer ethischen

Reflexion erwartet werden kann.' Abgesehen davon,
dass angesichts der rasanten Entwicklungen in den

Lebenswissenschaften die ethische Reflexion immer

erst nachträglich und damit spät einsetzen kann,
könnte es auch sein, dass sie viel zu spät kommt, weil

erste Grenzüberschreitungen im Blick auf das ethisch

Verantwortbare in der Forschung mit logischer Kon-

sequenz weitere nach sich ziehen werden?

2. Bemerkungen
zur politischen Diskussion
Die gegenwärtige Situation weist jedenfalls unmiss-

verständlich in diese Richtung: Das Schweizerische
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Fortpflanzungsmedizingesetz hat die In-vitro-Fertili-
sation unter der Bedingung zugelassen, dass Miss-

brauchsmöglichkeiten zuverlässig ausgeschlossen wer-
den müssen und dass keine überzähligen Embryonen
hergestellt werden dürfen. Doch jetzt kann man im
erläuternden Bericht zum «Entwurf zu einem Bun-

desgesetz über die Forschung an überzähligen Em-

bryonen und embryonalen Stammzellen» lesen, dass

aus der Zeit vor dem In-Kraft-Treten des Fortpflan-
zungsmedizingesetzes noch «etwa» 1000 so genannte
überzählige Embryonen vorhanden sind und gemäss

Schätzungen jährlich «etwa» 100 neue hinzukommen.

Bereits der Sachverhalt, dass in der Schweiz, in der je-
des Motorfahrrad registriert ist und in dem jede Kuh

gezählt werden kann, offensichtlich keine verlässlichen

Zahlen über «überzählige» Embryonen erhältlich

sind, wiewohl das Fortpflanzungsmedizingesetz solche

verlangt, ist ein Skandal. Wegen des fehlenden Wis-

sens darüber, wo wie viele «überzählige» Embryonen
konserviert sind, wird man zudem urteilen müssen,
dass der Schutz vor Missbrauch von In-vitro-Fertili-
sationen gar nicht garantiert werden kann und dass

somit das Fortpflanzungsmedizingesetz in einem zen-
tralen Punkt versagt hat.

Was das Fortpflanzungsmedizingesetz unter-

sagt hat, das soll nun das neue und vom Bundesrat

bereits verabschiedete Embryonenforschungsgesetz
legalisieren. Dieses kann deshalb nicht anders ver-
standen werden denn als legislatorischer Nachvollzug
bereits geschaffener Tatsachen, was freilich in der

Sicht der politischen Ethik sehr problematisch ist. Es

wäre viel adäquater, wenn man daran erinnern würde,
dass die so genannten überzähligen Embryonen bis-

her offensichtlich unvermeidbare Produkte der In-
vitro-Fertilisation sind und dass mit ihr eine grund-
legende Schwelle schon überschritten worden ist.

Denn die ethische Schieflage beginnt bereits damit,
dass man zur Erfüllung des Kinderwunsches von El-

tern menschliche Embryonen herstellt. Da aber die

In-vitro-Fertilisation nur, wenn überhaupt, unter der

Bedingung ethisch gerechtfertigt werden könnte,
dass zugleich für die unerlässlichen Voraussetzungen
der möglichen Weiterexistenz des Embryos Sorge ge-

tragen wird, ergibt sich in ethischer Sicht zumindest
das Postulat der Optimierung des In-vitro-Fertilisa-
tions-Verfahrens, um die zu Tage getretenen Folge-

problème zu vermeiden. Von daher entbehrt es nicht
eines gewissen Zynismus, wenn jetzt gefordert wird,
die Forschung mit embryonalen Stammzellen solle

nur bei den so genannt «überzähligen» Embryonen
erlaubt sein, also mit jenen Embryonen, die es nach

dem Fortpflanzungsmedizingesetz gar nicht geben
dürfte.

Angesichts des Eilzugstempos, mit dem das

neue Embryonenforschungsgesetz geschaffen worden

ist, ist es vorauszusehen, dass es bei dieser Paradoxie

nicht bleiben wird. Denn es wird sich sehr bald her-

ausstellen, dass - um es wiederum paradox zu formu-
lieren - zu wenig überzählige Embryonen zur Verfü-

gung stehen werden, um den Bedarf der Forschung

zu decken. Es wird also unwillkürlich zunächst zum

Import und dann, um den Eindruck einer intolera-
bien Doppelmoral zu vermeiden, zur Herstellung
von Embryonen im eigenen Land kommen, um die

Forschungsvorhaben realisieren zu können. «Uber-

zählige» Embryonen können zudem auch gezielt ent-
stehen.

Als nächster Schritt wartet gewiss das thera-

peutische Klonen auf seine Realisierung. Bei diesem

enthält der geklonte Embryo ausschliesslich die ge-
netischen Anlagen des Patienten, ist also sein Klon,
der als Lieferant der begehrten Stammzellen genutzt
wird. Dabei wird der Embryo allein mit dem Zweck

hergestellt, der Stammzellenproduktion geopfert zu
werden, so dass der Embryo zu einer Ware ver-
kommt. Mit diesem Verfahren könnte nicht nur das

Problem der Knappheit an verfügbaren Embryonen
gelöst werden, sondern auch das schwierige Problem
der Verträglichkeit, da beim therapeutischen Klonen
die Stammzellen aus einem mit dem Erbgut des Pa-

tienten geklonten Embryo entnommen werden, also

gleichsam «Spender» und «Empfänger» identisch sind.

Damit würde die ansonsten befürchtete Abstossungs-
reaktion des Immunsystems überwunden werden

können.

Wenn aber die Technik des Klonens am Men-
sehen einmal eingeführt ist, wie soll dann garantiert
werden, dass nicht auch die Grenze zum reprodukti-
ven Klonen, bei dem es um die Herstellung einer ge-
netischen Kopie eines bereits lebenden Menschen

und damit um Menschenzüchtung geht, niedergeris-

sen wird? Die Grenze zwischen der Erforschung von
neuen therapeutischen Möglichkeiten zur gentech-

nologischen Manipulation des menschlichen Lebens

ist jedenfalls fliessend. Dies zeigt auf anderem Gebiet
auch die Präimplantationsdiagnostik, die von vor-
neherein auf Selektion von menschlichem Leben

zielt, vor allem behindertes Leben prinzipiell aus-
schliessen will und damit die Gefahr verschärft,
«nicht nur nach den Schwächen zu fahnden, sondern
nach den Schwachen» L

3. Das ethische Grundproblem
Mit der staatlichen Zulassung der Forschung mit
embryonalen Stammzellen wird also faktisch eine

irreversible biomedizinische und gentechnologische
Automatik in Bewegung gebracht, die notwendiger-
weise die Überschreitung der nächsten Grenzen des

ethisch Verantwortbaren provoziert. Einen solchen

«Dammbruch» zu behaupten, ist nicht ethischer

Alarmismus, sondern realistische Wahrnehmung der

Logik der Forschung selbst. Dies zeigt unter anderem

die Stellungnahme der von der Industrie getragenen
Stiftung Gen Suisse, die nicht nur das neue Embryo-
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nenforschungsgesetz bejaht, sondern bereits die Auf-
hebung des Verbotes des therapeutischen Klonens

und der Herstellung von Embryonen zu Forschungs-
zwecken fordert.''

Es ist deshalb sehr zu bedauern, dass der For-

schungsrat des Nationalfonds einem Forschungspro-

jekt mit embryonalen Stammzellen an der Univer-
sität Genf bereits zugestimmt hat. Er hat damit einen
Präzedenzfall geschaffen, wiewohl die juristische Dis-
kussion noch offen ist und wiewohl die ethische Aus-

einandersetzung in der gesellschaftlichen Öffentlich-
keit noch nicht wirklich stattgefunden hat.' Ebenso

ist zu bedauern, dass nur ein «Entwurf zu einem Bun-

desgesetz über die Forschung an überzähligen Em-

bryonen und embryonalen Stammzellen» ausgearbei-

tet und verabschiedet worden ist. Es wäre sachgerech-

ter und zukunftsträchtiger gewesen, wenn zumindest
ein Gesetz zur Forschung mit menschlichen

und embryonalen Stammzellen geschaffen würde.

Denn nur auf diesem Wege könnte bereits in der Ge-

setzgebung angemessen berücksichtigt werden, dass

die Forschung mit adulten Stammzellen die ethisch

richtigere Alternative zur inakzeptablen Forschung
mit embryonalen Stammzellen darstellt.

Die ethische Reflexion steht damit erneut vor
der Frage nach der Grenze des ethisch Verantwortba-

ren. Ist diese Grenze mit der Forschung mit embryo-
nalen Stammzellen bereits überschritten? Das ent-
scheidende ethische Problem besteht darin, dass die

Herstellung von und die Forschung mit embryonalen
Stammzellen die Zerstörung von Embryonen im
Blastocsystenstadium voraussetzt. Deshalb sollte man
konsequent von Forschung Traf und nicht ä« mensch-

liehen Embryonen und embryonalen Stammzellen
reden. Denn das «an» suggeriert das unbeschädigte
Fortleben derjenigen Embryonen, «an» denen ge-
forscht wird, während sie dabei tatsächlich zerstört
und damit im buchstäblichen Sinn zu fremden
Zwecken verbraucht werden. Die Forschung mit em-

bryonalen Stammzellen ist jedenfalls ein Unterfall
der verbrauchenden Forschung mit Embryonen und
sollte ehrlicherweise auch so bezeichnet werden.

Für die ethische Bewertung der Forschung
mit embryonalen Stammzellen kann dies nur bedeu-

ten: Ein solches Forschungsvorhaben verfolgt zwar
durchaus berechtigte und anerkennenswerte

wie die Erkundung von neuen Heilungsmöglichkei-
ten bei bisher unheilbaren Krankheiten und die da-

durch ermöglichte Hilfeleistung für kranke Men-
sehen. Auf der Ebene der dazu erforderlichen AfzZft?/

lässt es sich ethisch aber nicht rechtfertigen. Denn
diese Mittel beinhalten eine deutlich erkennbare

Vernutzung menschlichen Lebens. Da der mensch-

liehe Embryo in einer ethisch verantwortbaren

Rechtsordnung hinsichtlich dessen, was die dem
Menschsein als solchem geschuldeten Rechte an-

geht, dem gleichen Schutz wie alle Menschen unter-

steht, greift die Forschung mit Embryonen und em-

bryonalen Stammzellen in die unveräusserlichen

menschlichen Rechte ein, um anderen Menschen

helfen zu können. Die Vernichtung von Embryonen
im Rahmen der wissenschaftlichen Forschung führt
deshalb «zwangsläufig zu jener ausschliesslichen und

vollständigen Instrumentalisierung, die nach Kants
berühmter Selbstzweckformel mit der Würde des

Menschen unvereinbar ist» L

4. Der moralische Status
des menschlichen Embryos
Damit stellt sich einmal mehr die Frage, wer ein Em-

bryo ist und wann individuelles menschliches Leben

beginnt. Christliche Ethik geht davon aus, dass vom
Zeitpunkt der Befruchtung, also der Vereinigung von
Ei- und Samenzelle an menschliches Leben gegeben

ist, das sich fortan kontinuierlich weiterentwickelt.
Bei diesem - zweifellos sichersten, da am Grundsatz

«in dubio pro vita» orientierten - Ausgangspunkt der

ethischen Reflexion handelt es sich nicht bloss um
eine offene Weltanschauungsfrage, bei der man mit
genügend Toleranz durchaus verschiedener Meinung
sein kann. Sie ist aber auch nicht einfach eine Glau-

bensfrage, wie jene gerne unterstellen, die im Postulat

eines konsequenten Lebensschutzes von Anfang an

und in dem daraus sich ergebenden «Humanismus ab

ovo» eine nur «katholische Position» sehen wollen.

Die Annahme der christlichen Ethik, dass mensch-

liches Leben mit der Befruchtung beginnt, entspricht
vielmehr auch dem derzeitigen Wissensstand der mo-
dernen Entwicklungsbiologie. Denn als Ergebnis der

embryologischen Betrachtung der menschlichen On-

togenese kann man mit dem Freiburger Anatomen
und Embryologen Günter Rager festhalten, dass «der

Embryo von der Befruchtung an menschliches Leben

darstellt und die Möglichkeit besitzt, dieses mensch-

liehe Leben voll zu entfalten, wenn ihm die dafür

nötigen Umgebungsbedingungen gegeben werden» L

Die moderne Entwicklungsbiologie begründet
diese Annahme damit, dass mit der Konstitution des

neuen Genoms, die durch die Verschmelzung von Ei-
und Samenzelle erfolgt, das vollständige Entwick-

lungspotential des neuen Menschen gegeben ist. Von
diesem Zeitpunkt an trägt der Embryo alle unver-
wechselbaren Anlagen in sich, die er in einem konti-
nuierlichen Prozess ohne relevante Zäsuren entfalten

wird, freilich unter der Voraussetzung, dass er die

dazu notwendige Unterstützung erhält und nicht
durch gewaltsame Einwirkung von aussen an der

Realisierung seines Entwicklungspotentials gehindert
wird, wie dies bei der Forschung mit Embryonen
eindeutig der Fall ist. Wenn die Entwicklung des

menschlichen Lebens im Sinne einer humanspezifi-
sehen Entwicklung verläuft, dann handelt es sich in

jedem Stadium der Entwicklung um einen mensch-

liehen Embryo; und dann lässt sich in diesem Ent-
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wicklungsprozess keine Zäsur ausmachen, über die

man urteilen könnte, es entstehe hier etwas völlig
Neues — ausgenommen den einzigen qualitativen

Sprung am Beginn der gesamten Ontogenese, näm-
lieh die Konstitution des neuen Genoms als Abschluss

des ganzen Befruchtungsgeschehens.
Alle anderen Festsetzungen des Beginns

menschlichen Lebens an einem bestimmten Punkt in
der embryonalen Entwicklung beruhen letztlich auf
Willkür.® Dies gilt für die Nidation, die Einnistung
der befruchteten Eizelle in die Gebärmutter, um den

14. Tag der Schwangerschaft herum, oder die Korti-
fikation als Beginn der Gehirnbildung in der 5. Wo-
che, oder die Geburt oder gar einige Wochen nach

der Geburt, wie der australische Ethiker Peter Singer

postuliert. Da nämlich mit dem Zeitpunkt der Ver-

Schmelzung von Ei- und Samenzelle bereits alle gene-
tischen Anlagen vorliegen, aus denen sich ein spezi-
fischer Mensch entwickeln wird, hat Erich Blech-

Schmidt mit Recht immer betont, dass der Mensch

nicht allererst zum Menschen wird, sondern von allem

Anfang an Mensch ist.

Auf diese Erkenntnisse der modernen Ent-
wicklungsbiologie kann sich die These einer nicht

von Anfang an gegebenen, sondern erst graduell ein-
setzenden Schutzwürdigkeit des embryonalen Lebens

nicht abstützen. Diese These wird zwar heute gerne
vertreten, um die Forschung mit Embryonen zu legi-
timieren oder zumindest deren ethische Fragwürdig-
keit zu relativieren. Diese These hat aber keinen An-
halt an der heutigen Kenntnis von der biologischen

Entwicklung des menschlichen Lebens. Sie ist viel-
mehr als Rückfall zu aristotelisch-scholastischen

Beseelungstheorien im mittelalterlichen Denken zu

beurteilen, von denen sich aber bereits die menschen-

rechtliche Tradition der Aufklärung abgesetzt hat.'
Oder sie ist als Neuauflage des biogenetischen Grund-

gesetzes von Ernst Haeckel zu verstehen, demgemäss
der menschliche Embryo in seiner ontogenetischen

Entwicklung die Stadien der allgemeinen, phyloge-
netischen Menschwerdung wiederholt und gleichsam
die Evolution in einem neunmonatigen Zeitraffer

rekapituliert, so dass die Embryonalentwicklung aus

zu Beginn infrahumanen Vorstufen voranschreitet

und irgendwann das Stadium der Menschwerdung
erreicht. Dieser Spekulation, von der die Wissen-
schaft im 19. Jahrhundert fasziniert gewesen ist, ist
aber mit den Erkenntnissen der modernen Genetik,

vor allem mit der Entdeckung der DNS und des Vor-

gangs ihrer Rekombination bei der Befruchtung, der

Boden entzogen worden. Der Freiburger Moraltheo-

loge Eberhard Schockenhoff hat deshalb mit Recht

geurteilt: «Nicht die Anerkennung der Menschen-

würde schon am Ursprung des individuellen Lebens,

sondern das Festhalten an der überholten Zellhaufen-
Theorie verrät einen vorwissenschaftlichen Glauben

im Sinne des blossen Meinens, das nach Kant die un-

terste Stufe der menschlichen Erkenntnisgewissheit
darstellt.»

5. Menschenwürde
vom Beginn des Lebens an
Im Einklang mit der modernen Entwicklungsbiolo-
gie muss demgegenüber christliche Ethik daran fest-

halten, dass der menschliche Embryo von Anfang
an festgelegt ist, und zwar einerseits artspezifisch als

zV/twcA und andererseits individualspezifisch als

Mensch, und dass seine weitere Entwicklung
keine Zäsuren aufweist, die im Blick auf dieses grund-
legende Charakteristikum des individuellen Mensch-

seins von Bedeutung sind. Solche Zäsuren sind hoch-

stens als «Parameter der Reifungsvorgänge»", nicht
aber als reales Durchschreiten von verschiedenen Ent-

wicklungsstufen zu verstehen. Wenn dies der ethische

Status des menschlichen Embryos ist, dann steht

menschliches Leben von Anfang an im Schutzbereich

der Menschenwürde, die die Achtung des Daseins

um seiner selbst willen gebietetV
Dies bedeutet für das Leben menschlicher

Embryonen, dass sie auch in ihrer Frühphase einer

Güterabwägung entzogen bleiben müssen. Eine Ab-

wägung des Lebens als des fundamentalsten Rechts-

gutes ist ohnehin nur dort verantwortbar, wo Leben

gegen Leben steht, nicht hingegen mit beliebigen an-
deren Rechts- oder Verfassungsgütern, auch nicht
mit der Freiheit der Forschung. Selbst der Rechts-

anspruch kranker Menschen auf die Nutzung aller

denkbaren Heilungsmöglichkeiten, der auch die Er-

forschung und Nutzung neuer Therapieverfahren
einschliesst, muss dort seine Grenze finden, wo seine

Durchsetzung die Vernichtung fremden Lebens er-
fordern würde.

Forschung mit Embryonen und embryonalen
Stammzellen ist folglich als medizinisch-technische

Vernutzung von menschlichem Leben in einem sehr

frühen Stadium zu wissenschaftlichen Zielen und da-

mit als Instrumentalisierung menschlichen Lebens zu

fremdnützigen Zwecken zu beurteilen. Hier handelt

es sich in der Tat um den klassischen Fall einer Ver-

zweckung menschlichen Lebens. Da menschliche Em-

bryonen zu wissenschaftlichen Forschungszwecken
verbraucht werden, droht das menschliche Leben

letztlich zum technischen «Ersatzteillager» degradiert

zu werden, wie die deutschen Bischöfe in ihrem Hir-
tenwort zu Fragen der Gentechnik und Biomedizin
mit Recht betont haben."

Hier liegt der Grund, weshalb wir in der

Schweiz kein «Bundesgesetz über die Forschung an

überzähligen Embryonen und embryonalen Stamm-
zellen» wie das vorliegende brauchen. Was wir viel-
mehr nötig haben, ist ein Gesetz zum wirksamen
Schutz des embryonalen Lebens. Dabei geht es nicht

um ein sprachkosmetisches Problem und schon gar
nicht um Wortklauberei. Denn während ein Em-
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bryonen-ForicA««_gï-Gesetz die - auch verbrauchende

- Embryonenforschung prinzipiell erlaubt und ledig-
lieh einschränkende Bedingungen auflistet, würde
ein Embryonen-ücÄwfz-Gesetz die Grundintention
des Gesetzgebers zum Ausdruck bringen, dass die

Menschenwürde des embryonalen Lebens prinzipiell
respektiert und geschützt werden muss.

Sollen aber nicht doch wenigstens die bei den

In-vitro-Fertilisations-Verfahren überzähligen Em-

bryonen fur die Forschung mit embryonalen Stamm-
zellen verwendet werden dürfen? Auf diese Frage ist
zunächst an das früher Gesagte zu erinnern, dass in
erster Linie diese Verfahren so verbessert werden

müssen, dass sie ihre Ziele ohne die Inkaufnahme

später verwaister Embryonen erreichen können. Be-

reits vor Jahren ist es jedenfalls englischen Forschern

gelungen, unbefruchtete Eizellen auf dem Weg der

Kryokonkonservierung aufzubewahren, so dass jeweils

nur der Embryo erzeugt werden kann, der der Frau

unmittelbar implantiert wird. Doch mit diesem

wichtigen Hinweis ist die Frage noch nicht beant-

wortet, was mit den bereits vorhandenen verwaisten

Embryonen geschehen soll.

Diesbezüglich wird betont, dass es doch gute
Gründe gibt, die überzähligen Embryonen zu For-

schungszweken nutzen zu dürfen, da ihre individuelle
Weiterexistenz ohnehin ungesichert ist. Diese Be-

hauptung wird zumeist mit dem weiteren utilitaristi-
sehen Argument unterstützt, dass die offensichtliche
Unvermeidbarkeit des Todes die Art und Weise seiner

Herbeiführung gegenstandslos oder zumindst neben-

sächlich macht. Denn wenn der Tod ohnehin gewiss

sei, sei es auch in ethischer Sicht irrelevant, auf wel-
che Art und Weise er eintritt. Dieses auch aus den ge-

genwärtigen Euthanasiedebatten bekannte Argument
übersieht freilich, dass die Tatsache der Unabwend-
barkeit des Todes den menschlichen Embryo gerade

nicht zum Recht- und Würde-losen Objekt der Nut-
zungsinteressen der Forschung degradieren darf.

Vielmehr bleibt auch der todgeweihte menschliche

Embryo bis zum vorhersehbaren Ende seines Lebens

Träger moralischer Rechte, weil er als Selbstzweck-

liches Mitglied der ethischen Menschengemeinschaft

geachtet werden muss. Da dem Recht auf ungestörtes
Sterben dabei eine besondere Bedeutung zukommt,

muss die ethisch adäquate Art des Umgangs mit dem

todgeweihten Embryo darin bestehen, dass er sterben

gelassen wird, und nicht darin, dass er fur For-

schungsvorhaben instrumentalisiert wird.

6. Anthropologische Auswirkungen
der Embryonenforschung
Es bleibt also dabei, dass mit dem neuen Embryo-
nenforschungsgesetz die Grenze ethischer Verant-
wortbarkeit so überschritten ist wie seinerzeit Cäsar

den Rubikon überschritten hat. Aus ethischer Sicht

muss deshalb dieser Entwurf insgesamt zurückgewie-
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sen werden.''' Dieses Urteil drängt sich erst recht auf,

wenn man die weiteren Gefahren und Probleme

bedenkt, die die Embryonen- und Stammzellenfor-

schung mit sich bringt:
An erster Stelle sind die gefährlichen Auswir-

kungen aufVerständnis und Praxis des medizinischen
Handelns zu nennen. Denn der Verbrauch von
menschlichen Embryonen widerspricht elementaren

Anliegen der medizinischen Ethik, vor allem dem

Prinzip, menschlichem Leben keinen Schaden zuzu-

fügen, oder positiv gewendet: menschliches Leben

immer nur als Zweck und niemals als Mittel für an-
dere Zwecke zu gebrauchen.

Hinzu kommt als weitere Gefahr, dass Embryo-
nen- und Stammzellenforschung das Machbarkeits-
denken im Gesundheitswesen noch weiter verstärkt."
Diese Machbarkeitseuphorie (ver-)führt erfahrungs-

gemäss zu einer weiteren Verfestigung eines biolo-

gistisch reduzierten Menschenbildes und zu einer
voranschreitenden Versachlichung des menschlichen
Lebens. Die Sprache, die in diesen Forschungsgebie-

ten oft verwendet wird, ist erschreckend und alarmie-

rend zugleich, wenn im Blick auf menschliche Em-

bryonen in einer oft erstaunlich unbefangenen Weise

von «Material», von «Zellhaufen» oder vom «Rohstoff

Embryo» die Rede ist. Solche Rede ist verräterisch.

Sie verrät vor allem, dass Forscher und Politiker so oft
das Staunen über das Wunder des menschlichen Le-
bens hinter sich gelassen haben. Dabei geben doch

gerade die modernen Erkenntnisse der Humangene-
tik und der Embryologie Anlass genug, darüber zu

staunen, «was für eine fast unglaubliche Fügung es

ist, dass ein ursprünglicher Keim, kaum grösser als

ein Punkt am Satzende, zu einem so faszinierenden

Menschen heranwächst»

Die grossen Herausforderungen, vor denen

wir heute stehen, werden wir jedenfalls nur bestehen,

wenn wir das Wunder des menschlichen Lebens und
des Lebens überhaupt nicht weiterhin für selbstver-

ständlich betrachten und behandeln, sondern neu zu

staunen beginnen." Die griechischen Philosophen
sahen mit Recht den Anfang des Denkens im Stau-

nen. Sollte es etwa der Wissenschaft heute verboten

sein, bei allen objektiven Forschungsbemühungen
auch einmal zu staunen? Hätte dann aber der Philo-

soph Martin Heidegger nicht doch recht, wenn er

provozierend behauptete, dass die Wissenschaft nicht
denkt?"

7. Die sozialethische Problematik der
embryonalen Stammzellenforschung
Nicht zu vernachlässigen sind schliesslich die sozial-

ethischen Auswirkungen der Forschung mit Embryo-
nen und embryonalen Stammzellen. Es ist vorausseh-

bar, dass dieser Forschungszweig grosse finanzielle

Mittel verschlingen und, brauchbare Resultate vor-

ausgesetzt, zu einer Beschleunigung der Kostenspirale
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im Gesundheitswesen führen wird. Damit aber erge-
ben sich schwerwiegende Fragen der sozialen Gerech-

tigkeit:
Diese Frage stellt sich erstens in einer g/ofezZ?»

Perspektive. Wenn man bedenkt, dass weltweit jede
zehnte Sekunde ein Kind unter fünf Jahren stirbt,
also drei Millionen Kinder jährlich, weil sie keinen

Zugang zu hinreichend sauberem Trinkwasser haben,

und dass Millionen von Menschen an leicht behan-

delbaren Krankheiten sterben, weil es für sie keine

Gesundheitsleistungen gibt, dann muss die Frage er-

laubt sein: Darf man angesichts dieses grossen Elends

und der erschreckenden sozialen Ungerechtigkeit in
der Welt so viel Geld in die Stammzellen- und Em-

bryonenforschung stecken, die nur sehr unsichere Er-

folgsaussichten hat und von der, wenn sie Erfolg hat,

nur Menschen in den reichsten Industrienationen

profitieren werden?

Dieselbe Frage stellt sich zweitens auch in
einer «rzfio/M/OT Perspektive im Blick auf unser Ge-

sundheitswesen: Darf man so viele Mittel in eine

ganz spezifische Art von biomedizinischer Spitzenfor-

schung investieren, die der in der Schweiz gewiss not-
wendigeren Entwicklung vor allem der Palliativmedi-
zin nicht mehr zur Verfügung stehen werden?" Be-

reits aufgrund der Entwicklung der Altersstruktur

unserer Bevölkerung wird aber die Kranken- und AI-
terspflege immer wichtiger werden. In ethischer Sicht
bemisst sich ein medizinischer Fortschritt jedenfalls
daran, wie vielen Menschen mit neuen Behandlungs-

möglichkeiten wirklich geholfen werden kann. Des-

halb gibt es gewiss wichtigere und auch wirksamere

Wege des medizinischen Fortschritts als die Embryo-
nen- und Stammzellenforschung.

Wenn der Staat oder die Privatwirtschaft trotz-
dem in diese Forschung investieren wollen, dann legt
es sich in ethischer Sicht nahe, jene Forschungsberei-
che zu berücksichtigen und zu bevorzugen, die nicht
mit derart gravierenden ethischen Problemen belastet

sind wie die Forschung mit embryonalen Stamm-
zellen. Dies wäre der Fall bei der Forschung an adul-

ten Stammzellen, von der neuere Forschungsberichte

gezeigt haben, dass in verschiedenen menschlichen
Geweben wie im Rückenmark, im Gehirn, im Mesen-

chyn verschiedener Organe und im Blut der Nabel-
schnur pluripotente Stammzellen enthalten sind, von
denen man sich viel versprechende Therapien bei

etwelchen Pathologien erhoffen kann. Gegen die For-

schung an adulten Stammzellen ist zudem aus ethi-
scher Sicht, abgesehen von den genannten sozialethi-
sehen Auswirkungen, nichts einzuwenden - im Un-
terschied zur Forschung mit embryonalen Stamm-

zellen, über die ethisch geurteilt werden muss, dass

jeder Eingriff, der nicht zum Wohl des Embryos ge-
schieht, dessen Recht auf eigenes Leben vielmehr in

schwerwiegender Weise verletzt, ein «unerlaubter
Akt» ist und dass kein noch so gut gemeinter Zweck

einen Eingriff in und die Verwendung von embryo-
nalen Stammzellen rechtfertigen kann. Denn «ein

guter Zweck macht eine in sich schlechte Tat nicht
gut»^°.

8. Ein bioethischer und christlicher
Rubikon
In derselben Stossrichtung hat sich in verdankens-

werter Weise auch der Deutsche Bundespräsident Jo-

hannes Rau geäussert. In seiner denkwürdigen Rede

in Berlin im Mai 2001 hat er öffentlich erklärt, dass

es sich bei der Überzeugung der Kirche von der Un-
antastbarkeit des menschlichen Lebens von der Emp-
fängnis bis zum Tod nicht um eine «blosse kirchliche
Sondermoral» handle und dass man kein gläubiger
Christ sein müsse, um zu erspüren, dass bestimmte

Vorhaben der Bio- und Gentechnik im Widerspruch
zu grundlegenden Wertvorstellungen vom mensch-

liehen Leben stehen: «Wer einmal anfängt, mensch-

liches Leben zu instrumentalisieren, wer anfängt,
zwischen lebenswert und lebensunwert zu unter-
scheiden, der ist auf einer Bahn ohne Halt. Die Erin-

nerung daran ist ein immerwährender Appell: Nichts
darf über die Würde des einzelnen Menschen gestellt
werden.»^'

Mit dem Vorhaben der Forschung mit mensch-

liehen Embryonen und embryonalen Stammzellen

stehen wir in der Tat, wie Wolfgang Huber, der Bi-
schof der Evangelischen Kirche in Berlin-Branden-

bürg mit Recht betont, vor einem bioethischen Rubi-
konV Wenn wir ihn überschreiten, steht uns gewiss

die Erfahrung von Goethes Zauberlehrling ins Haus:

«Die Geister, die ich rief, werde ich nicht mehr los.»

Wenn wir hingegen an der menschenrechtlichen Tra-

dition der europäischen Aufklärung, der christliche

Ethik sich auch heute verpflichtet weiss, festhalten,
dann legt es sich nahe, diesen Rubikon nicht zu über-
schreiten und auf Forschung mit Embryonen und

embryonalen Stammzellen zu verzichten. Dies ist aber

ein Verzicht «im Namen des Lebens» ^ und - in län-

gerfristiger Sicht — um des Menschen willen.^ Denn
die Selbstbegrenzung im biomedizinischen und gen-
technologischen Umgang mit dem Beginn des

menschlichen Lebens wird sich als der lebensdienli-
chere und menschenfreundlichere Weg herausstellen.

Wiewohl solche bioethische Askese vernünftig
einsichtig gemacht werden kann, und auch wenn
man mit dem Luzerner Theologischen Ethiker Hans

J. Münk wird urteilen müssen, dass es angesichts der

heutigen Forschungslage «für eine Empfehlung des

Grundsatzes <principiis obsta> wohl schon zu spät
sein dürfte»^, wird stets deutlicher, dass eine solche

Askese ohne letzte Verankerung in der Transzendenz

Gottes wohl kaum genügend Energie zur Realisie-

rung haben wird. Deshalb wird es stets unaufschieb-

barer, die menschenrechtliche Tradition der Auf-
klärung mit der christlichen Uberzeugung von der

THEOLOGIE

"Vgl. Die Würde des ster-
benden Menschen. Pastoral-

schreiben der Schweizer
Bischöfe zur Frage der Ster-
behilfe und der Sterbebeglei-

tung, Freiburg/Schweiz 2002.

" Pontificia Academia Pro

Vita, Erklärung über die Her-
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schaftliche und therapeuti-
sehe Verwendung von
menschlichen embryonalen
Stammzellen, Città del
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einen Fortschritt nach
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lungen, in: Communio. Inter-
nationale Katholische Zeit-
schrift 31 (2002) 498-512,
zit. 509.
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Ders., Beiträge zur Systema-
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Göttingen 2000, 191-201.
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^ H. Bedford-Strohm, Auf
dem Weg zum vollkommenen

Menschen? Ökumenische

Urteilsbildung und ethische

Reflexion, in: Ökumenische

Rundschau 51 (2002)
275-293, zit. 287.

Gottebenbildlichkeit des Menschen zu unterstützen
und verbindlich zu präzisieren.^ Demgemäss schenkt

Gott bereits dem ungeborenen Leben An-Sehen und

Würde, wie es der wunderschöne Psalm 139 zum
Ausdruck bringt: «Deine Augen sahen, wie ich ent-
stand, in Deinem Buch war schon alles verzeichnet;

meine Tage waren schon gebildet, als noch keiner

von ihnen da war» (V 16). Diese Bekenntnisaussage
behält auch im Licht der modernen Erkenntnisse der

Genetik und der Entwicklungsbiologie ihre ganze

Kraft. Deshalb wird letztlich allein die religiös-christ-
liehe Begründung der unbedingten Würde, die dem

Menschen von Gott zugesprochen ist, noch in der

Lage sein, eine «ethische Sperre gegenüber aller Re-

duzierung des Menschen auf ein Mittel zum Zweck,
und sei es ein noch so guter Zweck» zu errichten^,
weil letztlich nur sie dem ethischen Argument der

Menschenwürde einen verbindlichen Charakter zu

geben vermag.
Bischof Kurt Koch

ETHIK

' Rolf Weibel, Theologische
Berichte, in: SKZ 171 (2003)

Nr. I, S. 8.
* Organtransplantation. Der
Stand der ethischen Diskus-

sion im interdisziplinären
Kontext, Theologische
Berichte XXV, Heraus-

gegeben im Auftrag der

Theologischen Fakultät der
Universität Luzern von

Hans J. Münk, Paulusverlag,

Freiburg Schweiz 2002,
247 Seiten.

ORGANTRANSPLANTATION

Der
Jubiläumsband der Theologischen Berich-

te ' greift, von der Darstellung des erreichten

medizinischen Entwicklungsstandes ausge-
hend, die vielfältigen mit der Transplantationsmedi-
zin verbundenen Fragestellungen auf und stellt dabei

die Schwerpunkte der ethischen Thematik heraus.^

Aus medizinwissenschaftlicher und praktisch-ärzt-
licher Sicht stellt Dom ärztliche Direk-
torin der Abteilung für Viszeral- und Transplanta-

tionschirurgie des Universitätsklinikums Ulm, nicht

nur den Stand der therapeutischen Möglichkeiten
der Organübertragung dar, sondern spricht auch die

sich in der klinischen Situation stellenden ethischen

Fragen an. Diese werden anschliessend aufgegriffen
und aus fachethischer Sicht eingehend erörtert.

Zunächst strukturiert und skizziert A/£trfo
Aowd'o//?, Ethikprofessor an der Universität Lausanne

und Mitarbeiter der Arbeitsstelle für Ethik-Unter-
rieht in der Medizin an der Universität Zürich, die

Teilaspekte der Gesamtproblematik, wobei er jene

Aspekte nicht behandeln muss, die im Band noch

eigens thematisiert werden. Wichtig ist ihm auch

eine durchdachte «Ubersetzung» der ethischen Re-

flexion in rechtliche Regulierung(en).
Den Teilaspekt «Organallokation» behandelt

die Theologin und Ethikerin U/rzTc AortAz, Mitarbei-
terin im Schweizerischen Nationalfondsprojekt
«Rechtliche und ethische Probleme der Transplanta-
tionsmedizin. Grundsatzprobleme im Vorfeld einer

neuen Gesetzgebung in der Schweiz». Ihre Fragestel-

lung ist, wie die in nicht ausreichender Menge zur

Verfugung stehenden Organe gerecht verteilt und
den einzelnen Patienten und Patientinnen zugeteilt
werden können. Dabei informiert sie kurz über die

Regelung in verschiedenen Ländern und die entspre-
chenden Kriterien. Ausgehend von der Beschreibung
der Organallokation als einem komplexen Prozess

stellt sie nicht nur die Komplexität der Fragestellung
dar, sondern fordert eine differenzierte ethische Ana-

lyse und ein der Komplexität gerecht werdendes

Allokationsmodell. Unter diesem Gesichtspunkt

bemängelt sie denn auch den schweizerischen Geset-

zesentwurf.

Das nicht zuletzt im Gesetzgebungsprozess

schwierige Thema der Hirntodproblematik wird von

/. Ethikprofessor an der Universität Lu-

zern, behandelt. Ziel seines Beitrages ist, «bezugneh-
mend auf neue medizinhistorische Analysen der Aus-

gangslage, die Schwerpunkte des tatsächlichen Ver-
laufs der entsprechenden Diskussionen in der theo-

logischen Ethik katholischer wie protestantischer
Provenienz im deutschsprachigen Raum anhand

einer Auswertung der Originalquellen zu ermitteln».

Die sorgfältige Lektüre (und Analyse) der Texte er-

gibt wohl Unterschiede zwischen den konfessionell

verorteten Theologien; die gravierenden Unter-
schiede verlaufen indes nicht den konfessionellen

Grenzen entlang, sondern brechen bei der Frage nach

der Legitimation der (unmittelbar tötenden) Organ-
entnähme von Sterbenden («Hirntoten») auf.

Bei der autologen Transplantation sind Spen-
der und Empfänger identisch, bei der allogenen

Transplantation gehören Spender und Empfänger der

gleichen Spezies an (insbesondere von Mensch zu
Mensch), und bei der xenogenen Transplantation
bzw. Xenotransplantation werden Zellen, Gewebe

oder Organe von Spendern der einen auf Empfänger
einer anderen Spezies übertragen (insbesondere Tier-

organe auf Menschen). Mit den ethischen Implika-
tionen der Xenotransplantation befasst sich im letz-

ten Beitrag ausführlich flaw /D/ftr, Ethikprofessor

an der Universität Luzern und Leiter ihres Instituts
für Sozialethik. Die erforderliche Verschränkung von
Humanethik und Tierethik dürfte dazu geführt ha-

ben, dass die ethischen Bedenken gegen die Xeno-

transplantation in den letzten Jahren eher zu- als ab-

genommen haben, so dass beim derzeitigen Erkennt-
nisstand nur eine bedingte ethische Zustimmung zur
Xenotransplantation gegeben werden kann. Überdies

erscheint die Suche nach Alternativen als ein zwin-

gendes tierethisches Anliegen.
Rolf Weibe!
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Wichtiger gesellschaftlicher Faktor
Kirche stellt sich auf zunehmende Bedeutung des Islam ein

Lora JFa//er Mw//er

Freiburg i. Ü. - Der Anteil der Musli-
me an der Schweizer Bevölkerung ist
durch Einwanderung in den vergan-
genen zwanzig Jahren stark gestiegen.
Zwischen 1990 und 2000 verdoppelte
sich die Zahl der Muslime laut dem

jüngst publizierten Ergebnis der
Schweizer Volkszählung von 152.000
auf 311.000 (4,3 Prozent der Wohnbe-
Völkerung).

Überträgt man die Wachstumskurve
der vergangenen zwei Jahrzehnte unver-
ändert in die Zukunft, so wird die musli-
mische Bevölkerung bis 2010 einen An-
teil zwischen 8 und 10 Prozent errei-
chen. Das Bundesamt für Statistik unter-
streicht denn auch, dass die Angehöri-
gen der "neuen Religionsgruppen" in der
Schweiz, darunter als grösste Gruppe die
Muslime, ein wesentlich grösseres

Moschee /« Gera/ (B/W: C/Wcj

Wachstumspotenzial haben als die alt-
eingesessenen.

Muslime sind in der Schweiz gross-
teils Migranten, es sind junge Leute, die
Kinderzahl in den Familien ist ver-
gleichsweise hoch und "die Generatio-
nen der Kinder sind fast so gross wie
jene der Eltern". Vergleichsweise weni-
ge, nämlich 36.500 Personen, haben die
Schweizer Nationalität.

Kirchlicher Arbeitskreis "Islam"
Die Schweizer Bischofskonferenz

(SBK) hat die weiter steigende Bedeu-

tung des Islam erkannt und sich bereits
2001 einen "Arbeitskreis Islam in der

Schweiz" zugelegt. Nach Auskunft von
SBK-Generalsekretär Agnell Ricken-
mann hat der neue Arbeitskreis den Aus-
tausch mit den muslimischen Organisati-
onen der Schweiz und mit den einschlä-
gig tätigen Wissenschaftlern zum Ziel.
Die Muslime seien als bedeutende Min-
derheit in der Schweiz zu einem wichti-
gen gesellschaftlichen Faktor geworden.
Entsprechende Regelungen für das Zu-
sammenleben in der Gesellschaft müss-
ten im Dialog gefunden werden. So für
"gemischte" Eheschliessungen, für die
rechtliche Stellung der islamischen Reli-
gionsgemeinschaft, für den Religionsun-
terricht und für das Bestattungswesen.

Es gibt im Dialog mit den Muslimen
nicht unerhebliche Schwierigkeiten, was
Rickenmann nicht verschweigt. So spre-
chen sie nicht mit einer Stimme, sie sind

je nach konfessioneller Ausrichtung und
Nationalität in verschiedenen Gemein-
Schäften organisiert. Nach überliefertem
islamischem Verständnis sind Religion
und Staat nicht voneinander zu unter-
scheiden. Es gibt fundamentalistische
Kreise, die sich deshalb mit der demo-
kratischen Ordnung schwer tun.

Säkularisation in Frage gestellt

Mögliche Konfliktzonen sind Schul-,
Bestattungs- und Zivilstandswesen, die
der Staat im 19. Jahrhundert den Kir-
chen aus den Händen genommen hatte
und säkularisierte. Im Schulzimmer, auf
dem Friedhof und beim Familienrecht
besteht seither der Grundsatz, dass in
diesen Bereichen alle Menschen grund-
sätzlich gleich behandelt werden, unab-

hängig von ihrer Religion. Experten wie
der Lausanner Jurist Sami Aldeeb sehen

mit den an einigen Orten eingeführten
separaten muslimischen Grabfeldern auf
öffentlichen Friedhöfen das Prinzip der
Säkularisation verletzt. Es stelle sich die
Frage, ob den Muslimen ein Recht ein-
geräumt werden dürfe, das der Staat den

(Fbrtsefeitfîg <ra/Se/te

E d i t o r i a
Koexistenz. - Die Koexistenz von
Christentum und Islam muss auch in der
Schweiz von beiden Seiten eingeübt
werden. Dies macht allein die grosse
Zahl der eingewanderten Muslime in der
Schweiz deutlich. Die Kirchenleitung
hat auf die neue Entwicklung reagiert
(siehe nebenstehenden Beitrag).

Welche Schwierigkeiten der interreli-
giöse Dialog mit sich bringen kann,
führte der jüngst erfolgte Ad-Limina-
Besuch der Bischöfe aus dem Maghreb
in Rom vor Augen. "Prioritär sind das

gegenseitige Kennenlernen und Begeg-
nungen im Alltag, um sich besser zu
verstehen und Vorurteile zu beseitigen,
die in den Medien allzu oft weiter ver-
breitet werden", betonte Papst Johannes
Paul II.

Welch weiter Weg noch zurückzule-

gen ist, zeigte in Rom ein Vortrag des

Erzbischofs von Rabat, Vincent Landel.
"Die muslimischen Marokkaner nehmen
uns auf und sind sehr tolerant gegenüber
allen Ausländern, die ihren Glauben
ausüben", berichtete er. Doch nur 30.000
der insgesamt 30 Millionen Einwohner
sind Christen. Sie sind immer Ausländer,
weil laut Verfassung ein Marokkaner nur
Muslim oder Jude sein kann. Laut Lan-
del stellt sich die Kirche in Marokko drei
besonderen Hauptaufgaben: Der Betreu-

ung der vielen schwarzafrikanischen
Studenten, der Unterstützung der isla-
misch-christlichen Paare (deren Kinder
obligatorisch Muslime werden) und der
Seelsorge für die Touristen.

Walter Müller
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Kirchen versage. Als Mittel zur besseren

Integration und zur Behebung gegensei-
tiger Vorurteile empfiehlt Urs Koppel,
Nationaldirektor von "migratio", einer
Stabsstelle der SBK für Migration, das

Knüpfen von Kontakten. Er mahnt, Reli-

Moschee »7 Ge/?/ (B/W: C/Wcj

gionsgemeinschaften müssten offen
sein. Direkte Begegnung von Mensch zu
Mensch sei notwendig. Er begrüsst die

Einführung des islamischen Religions-
Unterrichts an den Volksschulen zweier
Luzerner Gemeinden. Dies diene der In-
tegration.

Christlich-islamischer Dialog
Die Entwicklung der Schweiz zum

multireligiösen Land vorausgenommen
hat die "Interreligiöse Arbeitsgemein-
schaft in der Schweiz", die im vergange-
nen Jahr ihr zehnjähriges Bestehen feier-
te - ihr sind rund 80 Organisationen von
Hindus, Buddhisten, Muslimen, Juden
und Christen angeschlossen. Die
Schweizer Bundeskanzlerin Annemarie
Huber-Hotz unterstrich beim Jubiläum,
dass die angestrebte Integration Anstren-

gungen von allen Seiten erfordere. Sie

zeigte sich überzeugt, dass letztlich die

"Zukunftsfähigkeit" der Schweiz davon
abhänge, ob es gelinge, "die muslimi-
sehe Bevölkerung und selbstverständlich
auch die anderen Religionsgemeinschaf-
ten bei uns heimisch werden zu lassen".
Dies sei "eine der grössten Herausforde-

rungen unseres Landes".

Eine "nüchterne Bilanz" ihrer Bemü-
hungen um den christlich-islamischen
Dialog zogen im vergangenen Herbst die
beiden Islambeauftragten der Evange-
lisch-reformierten Kirche und der Rö-
misch-katholischen Kirche Basel-Stadt,
Werner Schatz und Jürgen Hinze, vor
den Medien. Die Muslime in der Region
Basel kommen aus verschiedensten Län-
dern, der Grossteil aber aus der Türkei
und dem Balkan. In Basel gibt es allein
acht sunnitische Zentren und je eine al-
banische, bosnische und arabische Ver-
sammlungsstätte. Der reformierte Pfarrer
Werner Schatz, seit den 80er Jahren im
Kontakt mit religiös praktizierenden
Muslimen, betonte, diese Vielfalt mache

Gespräche oft schwierig.
Die Integrationsbemühungen brauch-

ten Zeit und Geduld, konstatierte Hinze.
Für viele Muslime werde es eine Zer-
reissprobe bedeuten, Werte wie Religi-
onsfreiheit, die Trennung von Religion
und Staat und eine offene Gesellschaft
anzuerkennen. Die beiden Islambeauf-
tragten haben erreicht, dass auf dem ba-
seistädtischen Hörnli-Friedhof eine Zone
für die Muslime ausgesondert wurde.

Ein wichtiges Anliegen ist ihnen die

Einführung eines islamischen Religions-
Unterrichts an den Schulen. Bereits hat
Schatz Abklärungen zum Unterrichts-
stoff und zu den Lehrmitteln getroffen.
Dabei verlangt er, dass darin nicht nur
Schattenseiten des Christentums, son-
dern auch solche des Islams behandelt
werden, (kipa)

Tony Blair bei Papst "Authentische Politik"
Rom. - Papst Johannes Paul II. hat bei
einer Begegnung mit dem britischen
Premier Tony Blair im Vatikan die
Hoffnung auf eine friedliche Lösung des

Irak-Konflikts bekundet. "Man muss
alles unternehmen, um der Welt neue
Spaltungen zu ersparen", betonte das

Kirchenoberhaupt nach Angaben seines

Sprechers Joaquin Navarro-Valls. Zu-
gleich unterstrich der Papst die Notwen-
digkeit, alle Konfliktparteien müssten
mit der UNO zusammenarbeiten und die

Möglichkeiten des internationalen
Rechts ausschöpfen. So könne man "die
Tragödie eines Krieges verhindern, den
viele Seiten noch für vermeidbar hal-
ten", (kipa)

Martigny VS. - "Die Herausforderung
einer authentischen Politik": Zu diesem
Thema findet am 22. März in Martigny,
Kanton Wallis, eine schweizerische Ta-

gung für Gemeinde-, Kantons- und Bun-
despolitiker statt. Dazu eingeladen ha-
ben mehrere Gemeindepräsidenten und
die Fokolar-Bewegung Schweiz. Gastre-
ferentin ist Fokolar-Gründerin Chiara
Lubich (83). Vorbild der Tagung ist der

Kongress "1.000 Städte für Europa", an
dem im Herbst 2001 in Innsbruck über
1.000 Gemeindepräsidenten aus 28 euro-
päischen Ländern teilnahmen. In Mar-
tigny sollen Begriffe wie Brüderlichkeit,
Solidarität und Subsidiarität im Zentrum
der Veranstaltung stehen, (kipa)

Namen & Notizen
Thomas Binotto. - Der 36-jährige
Journalist, Redaktor bei "forum", dem
Pfarrblatt der katholischen Kirche im
Kanton Zürich, sowie freischaffender
Filmpublizist, Buchautor, Synodalrats-
Präsident der der Römisch-katholischen
Landeskirche Schaffhausen wurde zum
Präsidenten der deutschschweizeri-
sehen "Arbeitsgemeinschaft der Pfarr-
blatt-Redaktionen arpf ' gewählt, (kipa)

Hans Kunz. - Zur Unterstützung des

unter Druck geratenen Pfarrers von
Wolhusen gingen bisher 2.200 Unter-
Schriften ein. Die vom Kirchenrat der
katholischen Kirchgemeinde initiierte
Aktion wird vom Adressaten, dem Bas-
1er Bischof Kurt Koch, bedauert, da sie

"polarisierend" wirke. Laien hatten sich
an ihn gewandt, weil Kunz Irrlehren
verbreite und die Gottesdienste unzu-
lässig gestalte, (kipa)

Karl-Josef Rauber. - Der 68-jährige
aus Deutschland stammende Vatikan-
diplomat wurde von Papst Johannes
Paul II. zum Nuntius in Belgien und

Luxemburg ernannt. Bislang vertrat er
den Heiligen Stuhl als Botschafter in

Ungarn und Moldawien, zwischen
1993 und 1997 war er Vertreter des

Papstes in der Schweiz, (kipa)

Bronislaw Czaplicki. - Die russischen
Behörden entzogen dem polnischen
katholischen Priester die Aufenthaltser-
laubnis. Der Pfarrer von Puschkin, der
zugleich Professor am katholischen
Priesterseminar in St. Petersburg ist,
lebt seit zehn Jahren in Russland,

(kipa)

DJ Bobo. - Der Schweizer Pop-Star
startet zusammen mit dem Deutschen
Roten Kreuz und der Hilfsorganisation
"Open Hearts" eine Kampagne, um Op-
fern von Landminen auf dem Balkan
und im Irak zu helfen. Bei der Ende
März startenden Deutschland-Tournee
geht von jeder Konzertkarte ein Euro
an humanitäre Landminen-Projekte,
(kipa)

Rainer Woelki. - Der 46-jährige Di-
rektor des Bonner Theologenkonvikts
Collegium Albertinum wurde zum
Weihbischof für das Erzbistum Köln
ernannt worden. Kölns Kardinal Joa-
chim Meisner will Woelki am 30. März
im Kölner Dom zum Bischof weihen,

(kipa)
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Der Papst der heissen Eisen
Zur Wahl Leo XIII. vor 125 Jahren

Freiburg i. Ü. - Man suchte einen

Papst des Übergangs. Nach dem 32-

jährigen Pontifikat Pius IX., der sich
als "Gefangener im Vatikan" ver-
schanzt und der Kirche mit kurialer
Zentralisierung und Unfehlbarkeits-
dogma den Zorn der Nationalen aller
Länder zugezogen hatte, suchte das
Konklave einen, der die Wogen glät-
ten könnte. Einen Konzilianten, und
möglichst nicht einen, der wieder
jahrzehntelang regieren würde.

Schon im dritten Wahlgang einigten
sich die Kardinäle am 20. Februar 1878,

vor 125 Jahren, auf Gioacchino Pecci,
fast 68-jährig und gesundheitlich ange-
schlagen. Als Papst Leo XIII. sollte er
25 Jahre regieren - die meiste Zeit da-

von überaus aktiv. Traumatisiert durch
die Umwälzungen der Französischen
Revolution und durch den Verlust des

Kirchenstaates an die italienische Repu-
blik war die Kirche jahrzehntelang von
einer "Festungsmentalität" geprägt ge-
wesen, die Leo XIII. mit seinem Kurs
der Öffnung gegenüber der modernen
Welt zu durchbrechen versuchte. Als
sein erstes Ziel formulierte er nicht we-
niger als die Aussöhnung von Kirche

und Kultur. Mit
seiner bahnbre-
chenden Enzy-
klika "Rerum
novarum" setzte

er 1891 neue
Massstäbe in der
kirchlichen Sozi-
alverkündigung.
Seine Öffnung
der vatikani-
sehen Bibliothek
und des Geheim-

archivs für Forscher aller Konfessionen
brachten ihm Ansehen als Förderer der
Wissenschaft; seine ökumenischen Initi-
ativen waren für die Zeit beispielhaft.

Politiker
Vor allem aber galt Leo XIII. den

Zeitgenossen wie Historikern aller Cou-
leur als "politischer Papst"; selbst katho-
lische Kirchenhistoriker bescheinigen
ihm einen "Hang zum Politisieren und

Diplomatisieren". Leo strebte einen in-
nerkirchlich heftig umstrittenen Aus-
gleich mit der französischen Republik an
und handelte ein Ende des verbissen ge-
führten preussischen Kulturkampfs aus.
In den letzten Jahren dieses ausserge-

wohnlichen Pontifikats gewannen aller-
dings mit den so genannten Antimoder-
nisten betont konservative Gruppierun-
gen Einfluss auf das Kirchenoberhaupt,
die nach den Worten des deutschen Kir-
chenhistorikers Georg Schwaiger "kam-
pfesfreudig zur Abwehr moderner An-
sinnen bereitstanden".

"Christliche Demokratie"
In seinem 23. Dienstjahr packte der

90-jährige Papst mit der Enzyklika
"Graves de communi" 1901 noch einmal
ein "heisses Eisen" an: Demokratie. Dar-
in zieht er eine Bilanz der bisherigen Ar-
beit der so genannten "démocratie ehre-

tienne", der "christlichen Demokratie".
Auch wenn er den Mut der Männer lobt,
die sich der Umsetzung seiner katholi-
sehen Soziallehre in den Alltag widme-
ten, warnt Leo XIII. davor, den Begriff,
der doch lediglich das "mildtätige christ-
liehe Handeln für das Volk" bezeichnen
könne, "in das Politische zu verdrehen".

Die Kirche sei für alle Stände da und
habe bei aller Verpflichtung auf das Ge-
meinwohl auch die unteren nicht zu be-

Vorzügen. Die Demokratie sei zeitbe-
dingt und vom theologischen Standpunkt
aus weder besser noch schlechter legiti-
miert als andere Staatsformen; die Ent-
Scheidung darüber sei somit eine rein
politische und keine Glaubensfrage.

Abwägen
Bei der Bewertung all der sozialen und

politischen Äusserungen Leos muss man
sich vor Augen führen, dass der Papst
politisch behutsam agieren musste. Jedes

ideologische Zugeständnis etwa an die
antiklerikale französische Republik
musste den katholischen Royalisten als

unglaubliche Zumutung erscheinen.

Für die "christlichen Demokraten" je-
doch musste die Spätzeit des Pontifikats
eine herbe Enttäuschung sein. Sie waren
all die Jahre begeistert gewesen von den

Leistungen und Weisungen des
"sozialen Papstes" und seinem Kurs der
Versöhnung von Kirche und Moderne.
Das späte Politikverbot des "politischen
Papstes", dem - zumindest zeitweilig -
eine Verbesserung der Beziehungen zu
diversen europäischen Staaten gelungen
war, hatte eine nachhaltige "sozialpoli-
tische Blickverengung" der Katholiken
auf Sitte und Moral zur Folge. Am 20.
Juli 1903 starb Leo XIII. - mit 93 Jah-

ren. (kipa)

In 2 Sätzen
Zerstört. - Das Grab des jüdischen
Erzvaters Josef bei Nablus wurde nach
israelischen Angaben von unbekannten
Tätern zerstört. Entsprechend den Os-
loer Verträge sollte das Grab als Enkla-
ve im palästinensischen Gebiet unter
israelischer Verwaltung bleiben, doch
gab die israelische Armee das Monu-
ment im Herbst 2000 nach einem An-
griff auf israelische Soldaten am Grab
auf. (kipa)

Versöhnungsinitiative. - Der Diöze-
sanrat von Rottenburg-Stuttgart forder-
te Bischof Gebhard Fürst auf, eine Ver-
söhnung mit dem in Tübingen emeri-
tierten Theologen Hans Küng anzustre-
ben, dem nach Auseinandersetzungen
über Glaubensfragen 1979 die kirchli-
che Lehrerlaubnis entzogen worden
war. Fürst erklärte sich "gern bereit"
zur Vermittlung, die ihm am Herzen
liege, (kipa)

Neuausrichtung. - Die katholische
Kirche in Deutschland strebt eine Neu-
ausrichtung und Bündelung ihrer Me-
dien an. Die Deutsche Bischofskonfe-
renz kündigten an, die Kirche wolle
namentlich ihre Kompetenz stärker ins

TV-Programm einbringen sowie ihre
Internet-Auftritte verbessern, (kipa)

Feiertage. - Gefangene können in
Schweizer Haftanstalten für die offi-
ziehen Feiertagen ihrer jeweiligen Re-

ligion keine grundsätzliche Arbeitsbe-
freiung verlangen. Arbeitsbefreiung sei

nur so weit zu gewähren, als der geord-
nete Anstaltsbetrieb dies zulasse, ent-
schied das Bundesgericht, (kipa)

Gegen Hanfläden. - Gegen Hanfläden
lanciert der Erzpriester von Chiasso,
Gianfranco Feliciani, eine Unterschrif-
tensammlung. Einheimische und italie-
nische Kiffer bescheren den 20 Hanflä-
den der Tessiner Grenzstadt einen
reichlichen Umsatz, (kipa)

Engere Zusammenarbeit. - Die Uni-
versitäten Genf, Lausanne und Neuen-
bürg wollen im Bereich der protestanti-
sehen Theologie enger zusammenarbei-
ten. Ab Studienjahr 2004 wird auf-
grund eines neuen Ausbildungspro-
gramms gelehrt: Genf unterrichtet
schwergewichtig protestantische Tradi-
tion, Systematik und Ethik, Lausanne
tut dies in Bibel- und Religionswissen-
schatten, Neuenburg in praktischer
Theologie und Hermeneutik, (kipa)

Leo A7/L (B/W: C/Wcl
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Zeitstriche
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Russische Kirche fordert
mehr Respekt vor Religion in der EU

Moskau. - In einer künftigen Verfas-
sung der Europäischen Union sollte
auf das christliche Erbe Europas Be-

zug genommen werden, forderte der
Leiter des Aussenamtes des Moskauer
Patriarchats, Metropolit Kirill, in ei-
nem Schreiben an den Vorsitzenden
des EU-Konvents, Valéry Giscard
d'Estaing.

Die russisch-orthodoxe Kirche sei an
der Erarbeitung der neuen europäischen
Verfassung interessiert, weil dieses Re-
gelwerk bald das Leben der vielen EU-
Mitgliedsländer einschliesslich ihrer or-
thodoxen Bewohner, aber auch die Be-
Ziehungen zwischen der EU und ihren
östlichen Nachbarn prägen werde.

Metropolit Kirill betonte, dass die Po-
sition des Moskauer Patriarchats im Hin-
blick auf den ersten Teilentwurf der eu-
ropäischen Verfassung weitgehend mit
den Stellungnahmen der orthodoxen
Kirche von Griechenland, der Kommis-
sion der katholischen Bischofskonferen-
zen des EU-Raumes (ComECE) und der

Evangelischen Kirche in Deutschland
(EKD) übereinstimme.

Kirchen konsultieren
Zugleich trat der Leiter des Aussen-

amtes des Patriarchats auch dafür ein,
einen Konsultationsmechanismus zwi-
sehen den Religionsgemeinschaften und
den EU-Organen zu schaffen. Ebenso
solle klar festgelegt werden, dass die Re-

gelung der Kirche-Staat-Beziehungen
Sache der einzelnen Mitgliedsstaaten ist.

Viele Menschen hätten den Eindruck,
dass Religion zur Privatsache reduziert
werde; sie sähen die Gefahr einer Ideo-
logie, die sich ausschliesslich auf das

irdische Wohl der Europäer, ihre mate-
rielle Prosperität und freie Selbstver-

wirklichung ohne Bezug auf moralische
Werte konzentriere.

Religiosität berücksichtigen
Die im Verfassungsentwurf genannten

Werte wie Menschenwürde, Freiheit,
Herrschaft des Rechts, Toleranz und So-
lidarität seien begrüssenswert, betonte
der Metropolit. Die Gläubigen in und
ausserhalb der EU hätten aber Sorge um
die Interpretation dieser Werte, wenn es

um praktische Entscheidungen etwa im
Bereich von Ehe und Familie, der bio-
medizinischen Forschung, der Informati-
ons- und Kulturpolitik gehe.

Auf Ebene der Europäischen Union
gebe es ständig Bestrebungen, Festle-

gungen zu treffen, die nicht den religio-
sen und philosophischen Überzeugungen
einiger Nationen entsprechen. Als Bei-
spiel nannte der Metropolit den im Janu-
ar angenommenen Menschenrechtsbe-
rieht des Europäischen Parlaments, in
dem für die Anerkennung homosexueller
Lebensgemeinschaften und die Zugangs-
möglichkeit von Frauen zum Berg Athos
votiert wurde.

Generell bestehe der Eindruck, dass

der Verfassungsentwurf in erster Linie
von den Werten eines "anthropozent-
rischen Humanismus" geprägt werde,
während die religiös-nationalen Werte in
den Hintergrund treten. Glaube, heilige
Orte, die Möglichkeit, ein integral religi-
öses Leben zu führen, die Idee des Va-
terlands seien aber für viele Menschen
nicht weniger bedeutsam als materieller
Wohlstand, Gesundheit und irdisches
Glück. Es dürften nicht im Namen von
Menschenrechten und Demokratie Rege-
lungen erzwungen werden, die den reli-
giösen Traditionen der orthodoxen Län-
der widersprechen, (kipa)

1.075. - Weltweit liegen 1.075 katholi-
sehe Seelsorgebezirke - Bistümer,
Apostolische Vikariate, Präfekturen,
Missionen, Administratoren - in Missi-
onsgebieten und unterstehen daher der
römischen Kongregation für die Evan-
gelisierung der Völker. Dies entspricht
39 Prozent der katholischen Diözesen.
In den Missionsländern bestehen 280
Priesterseminare mit 65.000 Seminaris-
ten. Hinzu kommen 42.000 katholische
Schulen, 1.600 Spitäler und zahlreiche
weitere Einrichtungen, (kipa)

Daten & Termine
5. März 2003. - Papst Johannes Paul
II. hat einen weltweiten Gebets- und

Fasttag für den Frieden im Vorderen
Orient angesetzt. Alle Katholiken soll-
ten am kommenden Aschermittwoch
"um Weitsicht für die richtigen Ent-
Scheidungen beten, damit die Krise mit
angemessenen und friedlichen Mitteln
gelöst" werden könne, (kipa)

9. März 2003. - Jeremias, der neue
griechisch-orthodoxe Metropolit Hei-
vetiens, wird in der Kirche des Ortho-
doxen Zentrums in Chambésy bei Genf
inthronisiert. Der am 17. Januar 1935
als Paraschos Caligiorgis auf der grie-
chischen Insel Kos geborene Geistliche
ist Nachfolger von Metropolit Da-
maskinos, der wegen Krankheit zu-
rücktrat, (kipa)

Impressum
Redaktion dieser Ausgabe:
Walter Müller
Kipa-Woche erscheint jeden Dienstag und
wird von der Katholischen Internationalen
Presseagentur in Freiburg (Schweiz)
herausgegeben.

Kipa-Woche, Postfach 73, Boulevard de
Pérolles 42, CH-1705 Freiburg
kipa@kipa-apic.ch, www.kipa-apic.ch
Redaktion:
Telefon: 026 426 48 21, Fax: 026 426 48 00

Abonnemente:
Telefon: 026 426 48 31, Fax: 026 426 48 30

Jahresabonnement: Fr. 125.- (inkl. MWST),
per E-Mail als PDF-Datei Fr. 65.-.

Für Zahlungen: Post-Konto 17-337-2

Ein Nachdruck (ganz oder teilweise) in
Publikationen ist honorarpflichtig und nur
mit Quellenangabe möglich.

Die Schweiz, Gott und die Welt
Kipa online: Was die Presseagentur
Kipa seit 1987 in deutscher und franzö-
sischer Sprache über Religion, Kirchen
und Gesellschaft veröffentlicht hat, ist
online abrufbar. Gegen Gebühr erhalten
Sie Zugriff auf weit über 100.000 Tex-
te. Näheres dazu: www.kipa-apic.ch

174
K'Pa WOCHEKatholische Internationale Presseagentur



THEOLOGISCHES BUCH IÏW
s

I K 9/2003

rL?

Dem eigenständige?! Nachdenken und Theo/o^/sferen non Kindern ein eige-
nes Jahrbuch zu widmen, Kinderfizeo/ogie wissenscftu/iiiciz zu er/orschen, be-

schreiben und »erstehen sowie diese Ergebnisse in der reZigionspddugogiscben
Praxis zu nufzen, »eranderf auch die Theologie selbsf. Denn damif wird hon-
href, dass Kinder nichf ein/ach reiigiös zu t/nferweisen und zu be/ebren sind,
sondern dass sie eigensfdndig und akfi» ihre Mif- und DmweZf honsfruieren
und gestatten.
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Die «Reformierte
Presse» und die
«Schweizerische
Kirchenzeitung»
stellen monatlich
ein Buch der be-
sonderen Art vor.

KtWfe/ie Impulse
He/ga /Coh/er-Sp/'ege/

«Dass der [Gott] einen dann auch berührt, so in Gedanken [...], das

ist ganz schön, da ist man dann ganz glücklich. So, dass der dann,
wenn man jetzt gar nicht mehr weiter weiss, dass der einem dann
auf die Schulter klopft und dann zum Beispiel sagt: Ach, das geht
schon so. Ja, da ist man dann / dann denkt man ja: Ja, dann geht's
bestimmt. Ja, und dass man dann mehr Hoffnung hat.» So Börn,
ein 11-jähriger Schüler einer Schule für Blinde über seine Gottes-
Vorstellung. Kinder sind nicht «unfertige Erwach-
sene», sondern sie haben ihre eigene Art, die Welt
wahrzunehmen, über sie nachzudenken und zu
verarbeiten. Sie stellen auf ihre eigene Art Fragen
und suchen nach Antworten - Kinder treiben
Theologie. Dieses Theologisieren von Kindern vor
allem im Elementar- und Grundschulbereich zu
verstehen und für die religionspädagogische Ar-
beit zu nutzen, ist Anliegen des neuen Jahrbuches.

Wissenschaftlich, praktisch und medial will das

neue Jahrbuch für Kindertheologie sein, indem es

Forschungsprojekte präsentiert, Projekte in ver-
schiedenen religionspädagogischen Handlungs-
feldern vorstellt und Praxismaterialien zur Verfü-
gung stellt. In diese Bereiche ist das Buch auch ein-
geteilt, acht Beiträge sind den «Theoretischen
Grundlagen und empirischen Einblicken» gewid-
met, drei Beiträge bringen «Pädagogische Anregungen», ein Litera-
turbeitrag rundet das Buch ab.

Anton Bucher führt in Geschichte und Anliegen der Kinder-
theologie ein, der Perspektivenwechsel in der Bewertung wird
deutlich, zahlreiche Literaturhinweise unterstützen das Interesse,
sich weiter in das Thema zu vertiefen. Wer kennt nicht die Schwie-
rigkeit, bei Kindern eine Differenzierung zwischen Christkind und
Weihnachtsmann und Jesuskind anzubahnen? Gerhard Büttner
beschreibt, wie sich anhand der Weihnachtsfiguren die ersten reli-
giösen Vorstellungen bei Kindern entwickeln. Simone A. de Roos
untersucht den Beitrag der Erziehungspersonen zur Gottesvorstel-
lung bei Kindergartenkindern, Sandra Eckerle stellt qualitativ For-
schungsergebnisse zum Gottesbild im Vorschulalter dar. Georg

an Anton A. Bucher, Gerhard Büttner, Petra Freudenberger-Lötz, Martin Schreiner (Hg.): Mit-

tendrin ist Gott. Kinder denken nach über Gott, Leben und Tod (Jahrbuch für Kindertheolo-

gie, Band 1 Calwer-Verlag, Stuttgart 2002,175 Seiten, Fr. 46.40.

Helga Kohler-Spiegel ist Professorin für Theologie in Feldkirch, Österreich.

JAHRBUCH FÜR KIN OERTHEOLOGIE

»Mittendrin ist Gott«
Kinder tienkon nach
über Gott, l.eben und Tod

Hilger und Anja Dregalyi befassten sich mit den Gottesvorstellungen
unter geschlechterbewusster Perspektive, geschlechterdifferente
Aspekte werden dargestellt und diskutiert. Berührend die Arbeit von
Katharina Kammeyer mit blinden Kindern, körpernah und konkret
erzählen die Kinder von ihren Gottesbildern, kurze Gesprächsse-

quenzen erleichtern das Verständnis für Erwachsene. Rainer
Oberthür bringt einen Einblick in seine Art des Arbeitens auf dem

Hintergrund seines Buches «Die Seele ist wie eine
Sonne», zahlreiche Texte von Kindern zeigen das
Denken und Verstehen der Kinder.

Mirjam Schambeck sowie Susanne Rose und Mar-
tin Schreiner arbeiten zum inhaltlichen Schwerpunkt
von Tod und Sterben, Petra Freudenberger-Lötz gibt
Einblick in ihren Weg, Studierende in der Ausbildung
auf die eigenständigen Gottesbilder von Kindern zu
sensibilisieren. Gottfried Orth beschreibt Bedeutung
und Ergebnisse des Wettbewerbs von «Brot für die
Welt» (gemeinsam mit dem Ernst-Lange-Institut)
«Kinder zeigen Flagge - Für die Rechte der Kinder»,
an dem über 800 Gruppen von Kindern Fahnen für
die Rechte der Kinder gestaltet haben. Der Literatur-
bericht von Petra Freudenberger-Lötz zu Veröffentli-
chungen über Freiarbeit im Religionsunterricht der
Grundschule und weitere Buchbesprechungen run-

den das Jahrbuch ab. Die Themenfülle im neuen Jahrbuch ist gross,
die Texte der Kinder ansprechend, inspirierend und berührend. Ent-
wicklungspsychologisches Fachwissen verbindet sich mit religions-
pädagogischer Reflexion, die konkreten Anregungen für die Unter-
richtspraxis helfen, den Anspruch, immer wieder neu auf Kinder
hinzuhören und von ihnen zu lernen, auch wirklich einzulösen. In-
teressant wäre für einen der kommenden Jahrgänge, noch genauer zu
verstehen, was wir als Erwachsene durch unsere Art zu fragen und zu
kategorisieren bei Kindern ermöglichen und was wir dadurch auch
einschränken oder gar verhindern.

Das Jahrbuch eröffnet eine wichtige Reihe und schliesst eine
Lücke; ihm ist eine weite Verbreitung zu wünschen. Es sei nicht nur
religionspädagogisch und pastoral tätigen Personen, sondern auch
Theologinnen und Theologen der verschiedenen Disziplinen sehr
empfohlen. Ich kann mich dem Wunsch der Herausgeber nur an-
schliessen: «Möge das Jahrbuch für Kindertheologie dazu beitragen,
dass aus der Imaginationskraft von Kindern neue Impulse in die Re-
ligionspädagogik, ja in die Theologie als ganze einfliessen.»
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SCHWEIZ

Schweizerische Sakristanenschule
Die Sakristanenschule des Schweizerischen
Sakristanenverbandes führt jedes Jahr Aus-

bildungskurse für Sakristane und Sakristanin-

nen durch. Der grosse Grundkurs (zweimal
zwei Wochen) ist vorwiegend, aber nicht
ausschliesslich für vollamtliche, der kleine
Grundkurs (zweimal eine Woche) vorwie-
gend, aber nicht ausschliesslich für teilamt-
liehe Sakristaninnen und Sakristane. Beide

Kurse haben zwei Teile, die zusammengehö-
ren. Schulort ist das Schweizerische Jugend-
und Bildungszentrum Einsiedein.

Äegz/Azre Äwrae
Im Schuljahr 2003/04 finden die Kurse an fol-
genden Terminen statt:

K/einer Grundkurs:

Teil I: 20.-24. Oktober 2003
Teil 2: 19.-23. Januar 2004

Grosser Grundkurs:

Teil I: 3.— 7. November 2003

10-14. November 2003
Teil 2: 8.-12. März 2004

IS.-19. März 2004

.ZzzsA'teZ/YAc Äwrse
Bei Bedarf werden zusätzliche Kurse durch-

geführt. Die Daten werden später bekannt
gegeben.

j4w7weZr/««^

Angesichts der grossen Nachfrage lohnt es

sich, sich frühzeitig anzumelden. Die Anmel-
düngen werden nach der Reihenfolge ihres

Eingangs berücksichtigt.
Auskünfte, Unterlagen, Anmeldung bei: Pfar-

rer Dr. Erwin Keller, Herisauer Strasse 91,

9015 St. Gallen,Telefon 071 311 13 03, Fax 071

31152 30.

BISTUM CHUR

Ernennungen
Diözesanbischof Amédée Grab ernannte:
Don Marco F/ecch/a, Pfarradministrator der

Pfarrei Soazza (GR), zusätzlich zum Pfarrer
der Pfarrei Braggio (GR);
Pfarrer Giusep Venz/n, bisher in Sarnen, neu

zum Pfarrer der Pfarreien Breil, Danis und
Dardin (GR);
P. D/nko Grbavac OFM zum Seelsorger der
Katholischen Kroatenmission in Zürich.

Missio canonica
Diözesanbischof Amédée Grab erteilte
Martin Rubw/nkel, bisher Pastoralassistent in

Wallisellen (ZH), neu die Missio canonica
als Pastoralassistent des Pfarrers der Pfarrei
St. Josef in Winterthur-Töss.

Recollectio
Am 10. März 2003, 9.45-15.30 Uhr, wird im
St. Johannesstift in Zizers (GR) eine Recollec-

tio für Diözesanpriester angeboten. Um 10.15

Uhr findet in der Kapelle eine kurze Be-

trachtung und Beichtgelegenheit mit P. Adel-
hard Signer OFMCap, Mels, statt.
11.15 Uhr Vortrag von Herrn Generalvikar
Dr. Vitus Huonder, Chur: «Das Missale 2003.
Die dritte Editio typica des Missale Roma-

num» - Einführung in seinen Gebrauch -
Anregungen und Leitlinien für die Feier der
Eucharistie und die Mystagogie - I.Teil.
12.15 Uhr Mittagessen/Kafee.
14.00 Uhr Fortsetzung mit dem Referenten.
15.00 Uhr Diskussion und Aussprache bis ca.

15.30 Uhr.

Anmeldung an Pfarrhelfer Roland Graf bis

Freitag, 7. März 2003, E-Mail graf.roland.ai@
bluewin.ch oder Telefon 055 414 29 70.

Freundlich lädt ein Churer Pr/esterkre/s

Ausschreibungen
Infolge Demission der bisherigen Stelleninha-

ber werden die Pfarrei Bristen (UR) und die
Pfarrei Wo/ierau (SZ) zur Wiederbesetzung
ausgeschrieben.
Interessenten mögen sich melden bis zum
21. März 2003 beim Sekretariat des Bischofs-

rates, Postfach 133, 7002 Chur.

Im Herrn verschieden
/*«»/ Po»

/(/»rra* zY» Ä»Äcsr»»(7
Der Verstorbene wurde am 9. April 1923 in

Sattel (SZ) geboren und am 13. Juli 1947 in

Chur zum Priester geweiht. Von 1948-1954

war er als Kaplan in Galgenen (SZ) und als

Arbeiterseelsorger für das Dekanat Ausser-

schwyz tätig. Von 1954-1967 war er Zentral-
präses der KAB, zuerst mit Sitz in St. Gallen
und ab 1956 mit Sitz in Zürich. Von 1967-
2000 wirkte er als Seelsorger in Feuerthalen

(ZH), von 1967-1971 als Pfarr-Rektor und ab

1971 als Pfarrer der neu errichteten Pfarrei
Feuerthalen. Von 1978-1979 war er zusätz-
lieh Pfarrprovisor der Pfarrei Stammheim-

Andelfingen. Er verstarb am 15. Februar 2003
im Pflegezentrum Schaffhausen und wurde
am 20. Februar 2003 in Feuerthalen (ZH) be-

graben. ß/schö/7/che Kanz/e/

BISTUM ST. GALLEN

Stellenausschreibung:
Ebnat-Kappel - Neu St. Johann
Pfarrer und Kanonikus Guido Scherrer ist
zum Regens des Bistums St. Gallen berufen
worden. Daher sind im Seelsorgeverband
Ebnat-Kappel - Neu St. Johann die Pfarrstel-
len von Ebnat-Kappel und Neu St. Johann zur
Wiederbesetzung ausgeschrieben. Die beiden

Pfarreien dürfen auf eine langjährige frucht-
bare Zusammenarbeit zurückblicken. Der
neue Pfarrer wird seine Tätigkeit gemeinsam
mit einem Seelsorgeteam aufnehmen können.

Der Wohnort wird in Neu St. Johann sein.

Der Amtsantritt ist auf I. September oder
nach Vereinbarung vorgesehen.

BILDUNG

EXERZITIEN MIT
THERESE
VON LISI EUX

Das Theresienwerk lädt zum Thema «Der
Kleine Weg der Liebe im Alltag» zu Exerzi-
tien in Luzern ein.

Zeit: 21.-25. April 2003.

Ort Haus Bruchmatt, Luzern.
E/emente: Vorträge, Gottesdienste, Meditatio-

nen, Anbetung, Stillschweigen, Möglichkeit zu

Aussprache und Beichtgespräch.
Kurs/e/ter: Geistlicher Rat Anton Schmid, Lei-

ter desTheresienwerkes, Augsburg.
Anmeldung bei: Präfekt Dr. Othmar Frei, Adli-
genswilerstrasse 15, 6006 Luzern,Telefon 041

419 94 02.
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CHRISTENTUM UND
WELTRELIGIONEN
IM DIALOG

In Zusammenarbeit mit dem Lassalle-Haus

Bad Schönbrunn führt das IFOK 2003/04
eine ganzheitlich ausgerichtete interreligiöse
Weiterbildung für Lehrer/Lehrerinnen, Kate-

cheten/Katechetinnen, Theologen/Theologin-
nen und weitere Interessierte durch. Neben
der Vermittlung religionskundlich-theologi-
sehen Basiswissens gehören dazu Dialog-
begegnungen mit Vertretern/Vertreterinnen
nichtchristlicher Religionen sowie Erlebnis-

räume, die den spirituellen Reichtum der
Anderen unmittelbar erfahren lassen. Darin

liegt zugleich die Chance, das Eigene im Spie-

gel des Fremden tiefer zu verstehen.

ÄSTOBW»/ 2; 25./30. v4pr*7 2003
Ähnliche Grundfragen - verschiedene Hei/swege.

Religionen begegnen einander als Menschen.
Bei allen Unterschieden in Glaube, Lehre
und Ritus antworten doch alle Religionen
auf ähnliche Grundfragen nach dem Woher
und Wohin von Welt und Mensch, der Be-

wältigung von Leid und Schuld, den Mass-

Stäben gelingenden Lebens und rechten
Handelns. Über die Wahrnehmung solcher
verbindender Gemeinsamkeiten hinaus be-

darf es der fruchtbaren Auseinandersetzung
über das unauswechselbar Besondere einer
jeden Religion. Kommt es doch nur so zu

einem wirklichen Dialog, der die Gesprächs-

partner aneinander wachsen lässt.

- Verbindendes und Trennendes: Eine Land-

karte der Religionen.

- Interreligiöses Lernen: Dialog und Ent-

schiedenheit für das Eigene.

- Bereichertes Judentum im Dialog mit an-
deren: Rabbiner Tov/o ßen-Chor/'n, Zürich.

- Christsein nach der Begegnung mit dem
Buddhismus: Dr. Hans-Peter Duer, Theologe
und Zen-Lehrer.

- Eine christliche Sicht des religiösen Plura-
lismus.

2: 74.//f>. /w/z'2003
Das Vermächtnis Abrahams. Was Ökumene
zwischen Juden, Christen und Muslimen heis-

sen kann. Abraham, Sara und Hagar sind die
Stammeltern von Judentum, Christentum
und Islam. Ihr sprirituelles Erbe, wie es sich

in der Tora, im Neuen Testament und im Ko-

ran je einmalig entfaltete, hat Juden, Christen
und Muslime oft entzweit. Um so wichtiger
ist es heute, diesen gemeinsamen Schatz der
drei abrahamischen Religionen wieder ins

Bewusstsein zu heben und für ein geschwi-
sterliches Miteinander fruchtbar zu machen.

- Abraham: gemeinsames Erbe, gegenseitige
Enteignungen.

- Lessings Ringparabel: eine uneingelöste Vi-
sion.

- Unterwegs zu einem neuen Miteinander
der Kinder Abrahams mit Rabbiner Michae/

Go/dberget Zürich, und Sam/a Osman, Ge-

meinschaft Christen und Muslime der
Schweiz.

- Abraham ersetzt nicht Mose, Jesus oder
Muhammad: bleibende Unterschiede.

3; 6./S. Oktober 2003
Ergebenheit in Gott, den A//barmherz/gen. Lern-

prozess Christen und Muslime.
In der Schweiz sind Christentum und Islam

heute Nachbarschaftsreligionen. Nach jähr-
hundertelanger Konfrontation eröffnet dies

ganz neue Perspektiven gegenseitiger Wahr-
nehmung und Wertschätzung. Dabei stehen

wir erst am Anfang einer theologischen Ver-

ständigung über die tief greifenden Unter-
schiede im Verständnis von Gottes Offen-
barung, von Muhammad und Jesus Christus.
Eng damit verbunden sind Grundfragen einer

gerechten Ordnung des Zusammenlebens in

der Pluralität.

- Europa und der Islam: fortwirkende Ver-

gangenheit.

- Wie gläubige Muslime in der Schweiz le-

ben: Marise Lendor/f-E/ Raf/, Zürich.

- Christliche Neubewertung Muhammads -
Jesus im Koran.

- Islam in der Moderne: Religion, Ethik,
Recht und Politik: Dr. Samuel-Martin ßeb/ou/,

Islamwissenschaftler, Luzern.

Die einzelnen Kursmodule sind in sich abge-
schlössen und können auch einzeln besucht
werden.

Gesamt/e/tung: Dr. Christoph Gellner, Leiter
IFOK, Lehrbeauftragter für Christentum und

Weltreligionen; Dr. des. Christian Rutishau-

ser SJ, Bildungsleiter Lassalle-Haus, Lehrbe-

auftragter für Judaistik.
Kursort: Lassalle-Haus Bad Schönbrunn, Edli-

bach.

Kurskosten: Fr. 380 - je Modul (zuzüglich Pen-

sion Fr. 180.-).
Information und Anmeldung: Institut für kirch-
liehe Weiterbildung (IFOK) an der Theolo-
gischen Fakultät der Universität Luzern,
Abendweg I, 6006 Luzern, Tel. 041 419 48 20,
Fax 041419 48 21, E-Mail ifok@unilu.ch (In-
ternet www.ifok.ch).

Vorausschau auf 2004
9./II. Februar 2004
Gottes Bund und Weisung. Lernprozess Chri-
sten und Juden.

I9./2I. April 2004
Karma und Befreiung. Lernprozess Christen
und Hindus.

4./6. Oktober 2004

Erleuchtung und Erlösung. Lernprozess Chri-
sten und Buddhisten.

HINWEIS

VERSTEHEN
VERÄNDERT

Die Eine-Welt-Zeitschrift ite widmet einen

grossen Teil ihrer Nummer 1/2003 dem dies-

jährigen Fastenopfer-Thema «verstehen ver-
ändert». Darin findet sich unter anderem ein

provozierendes Interview mit dem Südafrika-

nischen Franziskaner-Kardinal Wilfrid Napier
zur Frage, wie weit das Verhalten der Schweiz

zur Armut seines Landes beigetragen hat.

Die Nummer enthält überdies Beiträge zum
200. Geburtstag des Schweizer Kapuziner-
Bischofs Anastasius Hartmann, der in Indien

Hervorragendes geleistet hat. Als Ergänzung

zur vorausgehenden Nummer über Aids ori-
entiert ein Artikel über ein vielfältiges Hilfs-

projekt für Aids-Kranke in Brasilien, ite
1/2003 ist als Gratis-Probenummer erhältlich
bei: Missionsprokura der Kapuziner, Postfach
1017, 4601 Ölten, Telefon 062 212 77 70,
E-Mail abo@missionsprokura.ch

Besuch von Kardinal Wilfrid Napier
Bei seinem Besuch in der Schweiz (14. bis

24. März 2003) wird Kardinal Wilfrid Napier
an verschiedenen Orten öffentlich auftreten.
Hier eine Auswahl:
14. März: Heilig Geist Kirche, Bern (18 Uhr).
Thema: Gewalt und Versöhnung;
15. März: Predigt in der Liebfrauenkirche in

Zürich (17.30 Uhr);
16. März: Predigt in der Liebfrauenkirche in

Zürich (9.30,11.30,16 und 20 Uhr);
18. März: Ökumenische Abendveranstaltung
in der Peterskirche in Basel (20 Uhr);
20. März: Abendveranstaltung im Romero-
Haus in Luzern (19.30 Uhr);
22. März: Abendgottesdienst im Dom in

St. Gallen (18.30 Uhr);
23. März: Gottesdienst, Suppentag und Be-

gegnung in der Pfarrei Riethüsli, St. Gallen;
23. März: Auftritt im Schweizer Fernsehen
DRS (Sternstunde Religion).

177



s
BÜCHER I K 9/2003

Z
fH

BÜCHER

Gottesdienst

Karl Schlemmer (Hrsg.), Ausver-
kauf unserer Gottesdienste? Öku-
menische Überlegungen zur Ge-

stalt von Liturgie und zu alterna-
tiver Pastoral, (Studien zur Theo-

logie und Praxis der Seelsorge,
Band 50), Echter Verlag, Würz-
bürg 2002,182 Seiten.

Der nun emeritierte Professor für
Liturgiewissenschaft und Pastoral-

theologie und langjährige Redak-

tor des «Anzeigers für die Seel-

sorge», Karl Schlemmer, hatte sein

5. Passauer Symposion «Liturgie
und Ökumene» vom II.—13. Okto-
ber 2000 dem mehr als aktuellen
Thema «Ausverkauf unserer Got-
tesdienste?» gewidmet. Die Tagung

war noch überschattet von der
römischen Erklärung «Dominus
Jesus» vom 6. August 2000. Aber
es gab auch Lichtblicke - beson-
ders die Erklärung der bilateralen
lutherisch-katholischen Arbeits-

gruppe «Communio Sanctorum -
die Kirche als Gemeinschaft der

Heiligen».
Der vorliegende Band enthält die
Referate des Symposions. Schon

die Herkunft der Referenten ist
ein Zeugnis für den hohen öku-
menischen Stellenwert des Sympo-
sions, an dem sich zu den Katholi-
ken auch ökumenische Prominenz

gesellte (Prof. Karl-Heinrich Bie-

ritz, Rostock; George Cuiver CR,

College of the Resurrection, Mir-
field; Prof. Johanna Haberer, Rund-

funkbeauftragte der Evangelischen
Kirche Deutschland [EKD], Erlan-

gen-Nürnberg; Johannes Haiken-

häuser, Spiritual der Evangelischen
Frauencommunität Casteller Ring;

Wolfgang Ratzmann, Universität
Leipzig, Leiter des Liturgischen
Instituts der Vereinigten Lutheri-
sehen Kirchen Deutschlands; Erz-

bischof Dr. Michael Staikos, Or-
thodoxer Metropolit, Wien).
Aus unserer Sicht ist die Mitarbeit
von Bischof Kurt Koch erfreulich

(Thema: Gottesdienst als Werk
Gottes oder der Gemeinde?

Oder: Was feiern wir im Gottes-
dienst? Überlegungen zu einer

notwendig gewordenen Unter-
Scheidung der Geister in der Li-

turgie). Bischof Kurt Koch pflegte

in Passau eine Tradition, die auf
Bischof Anton Hänggi zurückgeht.
Bischof Hänggi war mit dem litur-
gischen Institut Passau und seinem

Leiter Karl Schlemmer sehr ver-
bunden. Leo £tt//n

Liturgische Bewegung

Andreas Poschmann, Das Leipziger
Oratorium. Liturgie als Mitte einer
lebendigen Gemeinde, (Erfurter
Theologische Studien, Band 81),

Benno Verlag, Leipzig 2001, 275 S.

Das 1930 von ehemaligen Theolo-
giestudenten des Canisianums von
Innsbruck in Leipzig gegründete
Oratorium im Sinne des heiligen

Philipp Neri war seit der Refor-
mation das erste Oratorium in

Deutschland. Die Gründergruppe
hatte sich mit der Pastorations-
methode Philipp Neris befasst, sie

eingehend studiert und auch in-

tensive Kontakte mit Oratorien in

England (Birmingham) und in Ita-

lien (Rom, Neapel, Palermo) ge-
pflegt.
Zu den Gründern zählten Theo
Gunkel, Heinrich Kahlefeld, Josef
Gülden, Klemens Tilmann, Alfons

Kirchgässner. Der Bischof des Dia-

sporabistums Meissen, Christian
Schreiber, hatte ihnen die Diaspo-
rapfarrei in Leipzig-Lindenau an-

vertraut. Die soziale Not in dieser

Randpfarrei war gross, ebenso die

liturgische Armut. Hier leistete das

Team Gleichgesinnter pastorale
und liturgische Pionierarbeit. Die

Seelsorger aus dem Oratorium
übernahmen mit kritischer Offen-
heit die Anregungen anderer Vor-

kämpfer (Romano Guardini, Pius

Parsch, Josef Kramp, Ludwig Wol-
ker) und harmonisierten sie. Die
Verdienste der Oratorianer für
die Gemeinschaftsmesse sind be-

trächtlich. Die voiksliturgischen
Bemühungen und Erfolge weite-
ten sich aus auf die Tagzeiten der
Gemeinde, die Feier von Vesper
und Komplet und schliesslich auch

Vorarbeiten für die Osternacht-

liturgie und die Feier der österli-
chen Geheimnisse.
Für die Liturgische Bewegung war
das Oratorium von Leipzig ein

Glücksfall, und das bleibt es bis

heute. Theorie und Praxis wirken
hier ideal zusammen. Die theolo-
gische Bildung der Oratorianer ist

Grundlage für ihre Praxis, sie gibt

Mut zum Wagnis, hält dieses aber
in soliden Grenzen.
Diese engagierte und solide Dis-
sertation aus der katholisch-theo-

logischen Fakultät der Westfäli-
sehen Wilhelms-Universität Mün-

ster begleitet den Werdegang der

Liturgischen Bewegung am Exem-

pel Leipzig mit Kompetenz und in

angenehm lesbarer Fassung.
Leo Ett//n

Die Wallfahrt

Henry Branthomme/Jean Chéiini

(Hrsg.), Auf den Wegen Gottes.
Die Geschichte der christlichen

Pilgerfahrten. Aus dem Französi-
sehen (Les chemins de Dieu. Hi-
stoire des pèlerinages chrétiens
des Origines à nos Jours, Hachette,
Paris 1982) übersetzt von Renate

Demski, Bonifatius Verlag, Pader-

born 2002, 353 Seiten.

Das Werk «Les chemins de Dieu»
ist in Frankreich seit 1982 bekannt
und hoch geschätzt. Eine Gruppe
renommierter französischer Kir-
chenhistoriker hat unter der Füh-

rung von Père Branthomme, Ge-

neralsekretär der Vereinigung der

Pilgerleiter Frankreichs, und dem

Historiker Jean Chéiini an die-
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sem für Frankreich grundlegenden
Werk mitgearbeitet. Nun liegt die

gut lesbare deutsche Fassung die-

ser für die Geschichte der Pilger-
fahrten unentbehrlich gewordenen
Arbeit vor.
Gewiss liegt der Schwerpunkt
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Zeit des Humanismus, der Refor-
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seitigen, und wie die Kirche kri-
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Gesamtherstellung
A1u/t/co/or Print AG/Raeber Druck

Nochdruck nur mit Genehmigung der Redaktion.

Nicht angeforderte Besprechungsexemplare
werden nicht zurückgesandt.
Redaktionssch/uss und Sch/uss der Inseraten-

annähme: Freitag der Vorwoche.
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tisch über neue angeblich authen-
tische Marienerscheinungen wacht.
Es ist ein Anliegen dieses Buches,

dieser Art von Frömmigkeit besser

auf die Spur zu kommen. Doch
das Buch behandelt nicht nur Ge-

schichte, es spricht auch von der
Sehnsucht des Menschen nach

dem Heiligen, von der Suche nach

der Spur Gottes in dieser Welt -
auch an Stätten unsäglichen Leids

(Dachau!). Leo Ett/in

Bibel - Kirche - Welt

Thomas Staubli, Weisheit wurzelt
im Volk. Begleiter zu den Sonntags-

lesungen aus dem Ersten Testa-

ment. Lesejahr A, Edition Exodus,
Luzern 2001, 219 Seiten.

Vielen bereiten bei den drei vor-
gesehenen Sonntagslesungen der
Eucharistiefeier die aus dem Alten
(Ersten) Testament am meisten
Mühe. Das führt dann dazu, dass

man sie weglässt - leider! Der
Alttestamentler Thomas Staubli -

heute Leiter des Projekts «Bibel +

Orient Museum» in Freiburg -
hatte in der Schweizerischen Kir-
chenzeitung der Jahrgänge 1997/

1998 mit wöchentlichen Beiträgen
die jeweiligen Lesungen aus dem

AT exegetisch erschlossen und für
die Gegenwart aktualisiert. Diese

Wochenartikel hat der Autor noch

einmal didaktisch überarbeitet und

sie in das Spannungsdreieck «Bibel

- Kirche - Welt» der lateinameri-
kanischen Basisgruppen eingefügt.
Bibel: Leitfragen zur Entstehung
des Textes, der Sinn des Textes im

Leben und in der Umwelt. Motiv-
und Begriffserklärungen. Kirche

(Kontext): der Standort des Tex-

tes im Kirchenjahr und seine Be-

Ziehungen zu andern Texten des

jeweiligen Liturgieschemas und die

Wirkungsgeschichte dieses bibli-
sehen Textes. Welt (Prätext): Auf
weiche Zeichen der Zeit macht
der Text aufmerksam, wie liest uns/

mich die Bibel? Welche Entwick-

lungen stellen den Text in Frage?

Wirtschaftliche, politische oder
ideologische Situationen, welche

den Text und sein Thema verdun-
kein oder erhellen.
In einem weiteren Einleitungskapi-
tel wird die Bibel als Wort Gottes

hinterfragt und besonders die

gängigen Widerstände gegen die

Bibel ins rechte Licht gerückt
(hoffnungslos veraltet, unerträglich
moralisierend, unmoralisch, viel zu

komplex). Das ist sozusagen die

Plattform für das Verständnis der
Beiträge zu den einzelnen Sonnta-

gen und ihren allfälligen Exkursen.
Für das Buch und sein Verständnis

sind die begleitenden Strichzeich-

nungen von Barbara Connell eine

instruktive Begleitung. Leo £tt//n

Albert Schweitzer
als Prediger

Albert Schweitzer, Predigten 1898-
1948. Herausgegeben von Richard

Brüllmann und Erich Grässer.Ver-
lag C. H. Beck, München 2001,

1392 Seiten.

Albert Schweitzer ist vielen noch
als «Urwalddoktor» von Lamba-

rene und manchen als Organist
in Erinnerung. Einen gewichtigen
Platz in seinem Leben hatten je-
doch Gottesdienst und Predigt.
Der vorliegende Band dokumen-

tiert die Predigten aus seinem
Nachlass aus dem Zeitraum eines

halben Jahrhunderts: 1898 war AI-
bert Schweitzer dreiundzwanzig
und 1948 dreiundsiebzig Jahre alt.

Allerdings gehören nur 12 der ins-

gesamt 332 Predigten den Jahren
nach 1919 an. Zwar hat er bis 1965,

sein letztes Lebensjahr, Predigten
bzw. Abendandachten gehalten.
Doch sind davon, von einigen Aus-
nahmen abgesehen, nur seine Skiz-

zen oder Nachschriften aus dem
Mitarbeiterkreis in Lambarene er-
halten, die nicht veröffentlich wur-
den; im vorliegenden Band findet
sich eine Liste der unveröffent-
lichten Predigten. Zusammenge-
stellt hat sie Richard Brüllmann,
der auch eine kenntnisreiche, in

den Predigtband einführende Ab-
handlung über den Prediger Albert
Schweitzer verfasst hat.

Ro/f Weibe/

Pfarrei St. Ulrich, Luthern

Infolge Wegzugs unseres Pfarrers suchen wir
auf den 1. Mai 2003

Priester, als Aushilfen
in der Vakanzzeit

Aufgabenbereich:
je nach Pensum und Auftrag
- alle priesterlichen Dienste
- allgemeine Seelsorge

Wir bieten:
- ein wachsendes, aufgestelltes, engagiertes

Pfarreiteam
- ein Sekretariat
- ideale Wohnlandschaft
- Anstellung und Entlohnung gemäss den be-

stehenden Richtlinien und je nach Anstel-
lungsverhältnis

Wir freuen uns, wenn Sie sich für unsere Pfarrei
interessieren würden und stellen Ihnen gerne
unsere Pfarrei etwas näher vor.

Weitere Auskünfte erhalten Sie beim Kirchen-
ratspräsidenten Ueli Portmann, Telefon 041 978
02 91, oder beim Pfarreisekretariat, Telefon 079
392 24 22.

Röm.-kath. Kirchgemeinde Freienbach (SZ)

Zur Ergänzung unserer Seelsorgeteams in den
Pfarreien Pfäffikon und Freienbach suchen
wir auf Beginn des Schuljahres 2003/2004
oder nach Vereinbarung eine Mitarbeiterin/
einen Mitarbeiter als

Katechetin/Katecheten
(Teilzeit)

Aufgaben:
- Religionsunterricht auf allen Stufen möglich
- Vorbereitung und Mitgestaltung von Gottesdiensten
- weitere Aufgaben nach Absprache mit dem Seelsorgeteam

Wir bieten:
- zeitgemässe Anstellungsbedingungen
- Zusammenarbeit mit dem Seelsorgeteam
- offene Atmosphäre
- eine unterstützende Behörde

Wir erwarten:
- abgeschlossene Ausbildung als haupt- oder nebenamtliche

Katechetin/Katechet
- nach Möglichkeit Berufserfahrung
- Interesse an der Mitgestaltung der Pfarrei

Nähere Auskünfte zu dieser interessanten Tätigkeit erteilt Ihnen
gerne:
- für die Pfarrei Pfäffikon: Pfarrer P. Raimund Gut

Telefon 055 410 22 65

- für die Pfarrei Freienbach: Gemeindeleiter Remo Weibel
Telefon 055 410 14 18

Ihre schriftliche Bewerbung mit den üblichen Unterlagen sen-
den Sie bitte an: Röm.-kath. Kirchgemeinde Freienbach, Herr
Daniel Corvi, Kirchstrasse 47, 8807 Freienbach.
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Römisch-katholische Kirchgemeinde Stäfa

Zur Ergänzung unseres Seelsorgeteams suchen wir eine/einen

Pastoralassistentin/
Pastoralassistenten oder
Katechetin/Katecheten
mit Schwerpunkt Jugendarbeit

Schwerpunkte sind:
- Jugendarbeit
- Religionsunterricht
- Arbeit mit 3. Oberstüflern und Firmlingen
- Familien- und Jugendgottesdienste
- Organisation und Durchführung von Jugendreisen

Wir erwarten:
- Freude an der Zusammenarbeit und ein Engagement im

Miteinander
- Verständnis und persönlicher Einsatz in der Kirche

Wir bieten:
- vielseitiges und ausbaufähiges Arbeitsfeld
- Zusammenarbeit in kleinem, gut funktionierendem Team

- ein Team, das offen für Neues ist und sich auf Entwicklun-
gen einlässt

- zeitgemässe Entlohnung

Nähere Auskunft erteilt Ihnen gerne Pfarrer Kurt Vogt, Tele-
fon 01 928 15 72.

Schriftliche Bewerbungen richten Sie bitte an das römisch-
katholische Pfarramt, Kreuzstrasse 15, 8712 Stäfa.

NpiB Katholische Kirchgemeinde
I /iM Steinebrunn-Egnach

In unserer ländlichen Bodenseegemeinde mit
rund 1300 Katholiken suchen wir auf Beginn
des Schuljahres 2003/2004

eine Katechetin/
einen Katecheten

Aufgabenschwerpunkte:
- 4 bis 8 Lektionen Oberstufenunterricht,

eventuell auch Mittelstufe
- Firmunterricht 3. Oberstufe
- Mitarbeit bei Schülergottesdiensten

Wir sind eine lebendige Pfarrei und offen für
neue Ideen.

Weitere Auskünfte erteilen:
- Rosmarie Jetzer, Seelsorgerin

Telefon 071 477 11 70, Natel 079 307 76 47

- Pius Geiger
Präsident der Kirchenvorsteherschaft
Telefon 071 477 10 29
Geschäft 071 470 02 33

Osterkerzen und
Heimosterkerzen
mit zusammenpassenden Verzierungen
in traditioneller und moderner
Ausführung. Preisgünstig.

Verlangen Sie unverbindlich Unterlagen.

Einsenden an:
Lienert-Kerzen AG, Kerzenfabrik, 8840 Einsiedeln
Tel. 055/4122381, Fax 055/4128814

Senden Sie mir Abbildungen mit Preisen

Name

Adresse

PLZ/Ort

Telefon

BiLI EN ERTU KERZEN
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Pfarrei Pfaffnau/Roggliswil

Wir suchen auf das neue Schuljahr oder auf den
Herbst 2003

eine Pastoralassistentin/
einen Pastoralassistenten

(80-100%)

evtl. eine Katechetin/
einen Katecheten

Wir sind eine lebendige Pfarrei von 1600 Gläubigen
und suchen eine engagierte Person, die bereit ist, ein
Stück Weg mit uns zu gehen.

Gerne geben wir Ihnen weitere Details bekannt.

Wir freuen uns, Sie kennen zu lernen. Unser infor-
matives Pfarreiprofil liegt für Sie bereit.

Weitere Auskünfte erhalten Sie bei:
- Pater Adolf Sanar, Pfarradministrator

Telefon 062 754 11 22

- Irene Peter Zurfluh, Kirchgemeindepräsidentin
Telefon 062 754 14 14

Ihre Bewerbung richten Sie bitte an das Diözesane
Personalamt, Baselstrasse 58, 4500 Solothurn, und
Kopie an die katholische Kirchgemeinde Pfaffnau,
z.H. Irene Peter Zurfluh, Brienglen, 6264 Pfaffnau.
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Dieses Ski- und Ferienlager-
haus in Emmetten (NW)
(Haus Pfarrer von Holzen)
wird zum Kaufe angeboten!

Standort des Hauses:
Rinderbühl ob Emmetten, 1300 m ü.M.;
zirka 300 m von der Endstation Gondelbahn
Emmetten-Stockhütte.

Geeignet für Ski- und Ferienlager, Kurse,
Klassenlager, Weekends, Familienfeiern,
Erstkommunion- und Firmlager.

Interessenten könnten sein:
Pfarreien, Kirchgemeinden, Schulgemein-
den, Jugend- und Sportvereine usw.
68 Massenlagerplätze in 3 Räumen plus
4 Zimmer mit je 2 Betten. Grosser Aufent-
haltsraum, grosse Küche, genügend sanitäre
Anlagen. Baujahr 1975, aber in erneuertem
Zustand.

Auskunft:
Franz von Holzen, Pfarrer
6363 Obbürgen (NW), Telefon 041 610 10 30

NB: Das Haus ist im Juli und August 2003
noch frei.

i |HBi' -

ifc, ' •« <**>> Die Feuerschüssel.
Die ideale Feuerstelle fürs
Osterfeuer oder für die
Gemeinschaftsanlage.
Aus 4 mm Stahlblech,
in 0 70 oder 90 cm erhältlich.
Mit wenigen Handgriffen lässt
sie sich in einen Grill oder eine
Kochstelle umbauen. Verlangen
Sie unsere Unterlagen oder
besuchen Sie uns im Internet.

- * www.werkstatt95.ch

Workstatt
1 Schlosserei Ofenbau 6072 Sachsein Tel 041 660 63 62

1 Fax 041 660 63 49 mall werkstatt95@bluewln.ch

"Kerzenlicht verbreitet Freude, spendet aber auch Trost:
Eigentlich haben wir den schönsten Beruf den es gibt"
(Matthias Oechslin)

TP

Osterkerzen
in allen Grössen

Heimosterkerzen
wachsverziert oder
Fotodruck

rot
d'grün
gold

OK54

schnyder kerzen
Wir sind einfach etwas kreativer

Schnyder AG
Eisenbahnstr. 19 Tel. 055 412 21 43
8840 Einsiedeln Fax 055 412 651
E-mail: info@schnyder-kerzen.ch

Für unsere Pfarrei Pfäffikon (SZ) su-
chen wir per sofort oder nach Verein-
barung eine/einen

Pastoralassistentin/
Pastoralassistenten

Aufgaben:
- pfarreiliche Jugendarbeit
- Oberstufenkatechese
- Predigtdienst und Gottesdienstgestaltung
- Mitarbeit in der allgemeinen Pfarreiseelsorge
- Eltern- und Familienpastoral

Wir bieten:
- zeitgemässe Anstellungsbedingungen
- angemessene Entlohnung
- vielseitige und interessante Tätigkeit in motiviertem

Team

- eine unterstützende Behörde

Wir erwarten:
- abgeschlossenes Theologiestudium
- offenes christliches Weltbild
- Team- und Kommunikationsfähigkeit
- Freude am Umgang mit Menschen

Nähere Auskünfte zu dieser interessanten Tätigkeit erteilt
Ihnen gerne unser Pfarrer P. Raimund Gut, Telefon 055
410 22 65.

Ihre schriftliche Bewerbung mit den üblichen Unterlagen
senden Sie bitte an: Röm.-kath. Kirchgemeinde Freien-
bach, Flerr Daniel Corvi, Kirchstrasse 47, 8807 Freienbach.
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Römisch-katholische Pfarrei
p Rheinfelden-Magden-Olsberg

Wir suchen nach Vereinbarung

Gemeindeleiterin/
Gemeindeleiter (80-100%)

oder einen

Pfarrer (80-100%)

Unsere Kirchgemeinde: Rheinfelden-Magden-Ols-
berg zählt rund 5000 Mitglieder. Wir sind eine leben-
dige und aufgeschlossene Pfarrei. Unser Pfarrei-
leben ist geprägt von den Aktivitäten zahlreicher
Gruppierungen. Der Religionsunterricht orientiert
sich auf allen Stufen an einem gemeindekateche-
tischen Konzept. Verschiedene Arbeitsgruppen und
das Koordinationsgremium «Pfarreiforum» ersetzen
den klassischen Pfarreirat.

Unser Seelsorgeteam: Ein Vikar wirkt als Kontakt-
person für das Dorf Magden. Ein Diakon arbeitet
schwerpunktmässig als Seelsorger am Regionalspi-
tal und an der Rehaklinik und ist zu 40% für allge-
meine Aufgaben in der Pfarrei präsent. Eine Sozial-
arbeiterin leitet die diakonische Stelle unserer Pfar-
rei. Eine Sekretärin führt unser Pfarreisekretariat. Ein
Gemeindeleiter/eine Gemeindeleiterin, ja, der oder
die fehlt uns, vielleicht sind Sie es?

Unsere Infrastruktur: In Rheinfelden und Magden
haben wir je eine Kirche und ein Pfarreizentrum. Das
Pfarrhaus steht in Rheinfelden. Darin befinden sich
moderne Büroräumlichkeiten und eine 5-Zimmer-
Wohnung, die der Gemeindeleitung zur Verfügung
gestellt werden kann.

Unsere Erwartungen: Ihre Aufgabe sehen wir dar-
in, zusammen mit dem Seelsorgeteam unsere Pfar-
rei zu führen. Wenn Sie kontaktfreudig, offen und
teamfähig sind und wenn Sie die vielen neben- oder
ehrenamtlich Mitarbeitenden und die Ökumene
schätzen, dann könnten Sie unsere neue Gemeinde-
leiterin, unser neuer Gemeindeleiter sein.

Unsere Anstellungsbedingungen: Unsere Mit-
arbeitenden werden nach den Richtlinien eines mo-
dernen Personalreglements angestellt. Die Besol-
düngen entsprechen den Empfehlungen der Aar-
gauischen Landeskirche.

Auskünfte erteilen: Seelsorgeteam, Telefon 061
836 05 55, oder Eveline Räz, Personalverantwortliche
der Kirchenpflege, Telefon 061 841 09 03.

Ihre Bewerbung richten Sie an das Personalamt
des Bistums Basel, Baselstrasse 58, Postfach, 4501
Solothurn.

Römisch-katholische Pfarrei

r Rheinfelden-Magden-Olsberg

Für unsere Pfarrei suchen wir eine/einen

Pastoralassistentin/
Pastoralassistenten (80-100%)

Es erwartet Sie:
- eine Pfarrei mit aufgeschlossenen Menschen

und vielen aktiven Gruppen
- ein motiviertes Seelsorgeteam mit Diakon,

Diakoniebeauftragte und Sekretärin
- viele Möglichkeiten, Ihre Ideen einzubringen

Wir erwarten:
- Mitarbeit in Seelsorgeteam und Pfarreiforum
- Kontaktperson in der Gemeinde Magden

(Taufbesuche, Beerdigungen, Kranken-
besuche, Liturgiegruppe, Räägebogeland,
Verein Kinder- und Jugendkultur, Ökumene)

- Hauptverantwortung für den ausser-
schulischen Firmkurs

- Hauptverantwortung für einen Oberstufen-
kurs (ausserschulisch, freiwillig, Eltern-
mitarbeit)

- Mitarbeit in der Liturgie
(Predigt einmal monatlich)

- Vertretungen in Rheinfelden
- Ministrantenarbeit
- Mitarbeit im Pfarreilager

Wir freuen uns auf eine kontaktfreudige Mit-
arbeiterin/einen kontaktfreudigen Mitarbeiter,
die/der einen guten Draht zu Jugendlichen hat
und gerne in einer überschaubaren Gemeinde
Kontaktperson ist und dabei in engem Kontakt
zum Seelsorgeteam steht.

Wir bieten unseren Mitarbeitenden eine An-
Stellung nach den Richtlinien eines modernen
Personalreglements. Die Besoldungen entspre-
chen den Empfehlungen der Aargauischen Lan-
deskirche.

Für Auskünfte stehen wir gerne zur
Verfügung:
Seelsorgeteam, Telefon 061 836 05 55, oder
Eveline Räz, Personalverantwortliche der Kir-
chenpflege, Telefon 061 841 09 03.

Ihre schriftliche Bewerbung richten Sie an:
Kirchgemeinde Rheinfelden-Magden-Olsberg,
Postfach 562, 4310 Rheinfelden, oder an das
Personalamt des Bistums Basel, Baselstras-
se 58, Postfach, 4501 Solothurn.
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Die besondere Osterkerze
Das Dunkel - Anfang
des Sehens
Jesus Christus, der
Auferstandene aus der Tiefe
der Nacht steigend, damit
allen die Kraft Gottes zuteil
wird. Das Antlitz gekrönt
vom Dunkel der Nacht.

>Lumen Christi<
Starkes Symbol der
Osternacht, will wahr
werden in uns. Die Kreuz
gestalt, die das Dunkel
sprengt, wird zum Altar,
deren Mitte Jesus
Christus ist.
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HERZOG
Postfach, 621 0 Sursee

herzogkerzen@bluewin.ch

->K ERZ ENI
Tel. 041 921 10 38 1
Fax 041 921 82 24 |

Die römisch-katholische Kirchgemeinde des Berner
Seelandes sucht

einen Priester/einen Pfarrer
Die Kirchgemeinde umfasst rund 8200 Gemeinde-
mitglieder in den drei Pfarreien Büren a.A., Lyss und
Ins-Täuffelen-Erlach. Die in diesen drei Pfarreien zu
verrichtenden priesterlichen Dienste werden neu
strukturiert. Die dabei entstehende Stelle wird neu
geschaffen, sodass bei der näheren Ausgestaltung
auf die Wünsche und Interessen eines Bewerbers
eingegangen werden kann. Andererseits verfügt die
Pfarrei Büren a.A. über keinen Gemeindeleiter. Es
besteht deshalb auch die Möglichkeit, hauptsächlich
als Pfarrer von Büren a.A. eingesetzt zu werden.

Wir erwarten eine Persönlichkeit, welche eine Dia-
spora mit sowohl städtischem wie auch ländlichem
Charakter und engagierten Gemeindemitgliedern
aller Altersschichten mitträgt und die Gemeinschaf-
ten aufgeschlossen weiterentwickelt.

Für nähere Auskünfte stehen Ihnen der Präsident der
Kirchgemeinde Seeland-Lyss, Urs Schenker, Faug-
gersweg 53, 3232 Ins, Telefon 032 313 40 04, oder
Br. Raphael Fässler OFM, Telefon 032 384 22 73,
gerne zur Verfügung.

Bewerbungen sind mit den üblichen Unterlagen an
das Personalamt des bischöflichen Ordinariats des
Bistums Basel, Baselstrasse 58, Postfach, 4501 Solo-
thurn, zu richten.

ELEKTRO-AKUSTIK

Jeden Sonntag sieben Gottesdienste.
Jeden Sonntag siebenmal Partner der

Kirchengemeinde.

Qualität, Leistung und Service
setzten sich auch in Korea durch.

Ref.-Kirche Mook Jang (Seoul)
Pfarrer Imjang Jae:
«Steffens Klassik-Line Micro-System
makes a very good job.»

Kath.-Kirche Grenchen
Sakristan Leuenberger:
«Das Progressive-Line Mikrofon-System
von Steffens hat uns nach einer
Vorführung sehr beeindruckt.
Der brillante Klang und der
schnelle Service sind überzeugend.»

Gerne beraten wir Sie kostenlos
und unverbindlich in Ihrer Kirche

Telecode AG • Industriestr. 1b« CH-6300 Zug
Tel. 041 710 12 51 • Fax 041 710 12 65

E-Mail: telecode@bluewin.ch
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mit
• theologischer Ausbildung
• klinischer Seelsorgeausbildung oder

gleichwertiger Ausbildung
• Erfahrung in der Arbeit mit psychisch kranken

Menschen

Wir freuen uns auf Ihre Bewerbung.
Weitere Auskunft erteilen Ihnen gerne:
Frau Monika Ulmann, kath. Klinikseelsorgerin
Telefon 043 726 33 00, oder
Herr Andreas Haas, evang.-reform. Klinik-
Seelsorger, Telefon 041 743 26 51

Ihre schriftliche Bewerbung mit den üblichen
Unterlagen richten Sri bis zum 17. März 2003 an
Psychiatrische Klinik Oberwil .•

Personalwesen, Postfach 200, 6317 Oberwil
Informationen über unsere Klinik finden Sie
unter: www.psychiatrie-oberwil.ch

Psychiatrische Klinik Oberwil
Franziskusheim
Vertragsklinik für die Kantone Uri, Schwyz und Zug
Eine Institution der Barmherzigen Brüder von Maria-Hilf

Freude am Licht-
seit mehr als 300 Jahren

Altarkerzen

Oster- und Heimosterkerzen

Taufkerzen/Firmkerzen...

200 verschiedene Verzierungen

Kerzen mit Ihrem Symbol

Opferlichte/Opferkerzen

Ewiglichtkerzen

Selber Kerzen ziehen & verzieren

www.hongler-wachswaren.ch
im bleichehof ch-9450 altstätten sg

tel 071/755 66 33 fax 071/755 66 35
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f cie unverbindlich I

3
3

3®0Jahre

hongier wachswaren

Sind Sie an einer neuen Herausforderung inter-
essiert und wollen aktiv unsere Katechese und
Jugendarbeit gestalten?

Im Westen von Bern liegt die Pfarrei St. Mauri-
tius. Die durchmischte Bevölkerungsstruktur mit
grossen Anteilen Mitbewohnerinnen/Mitbewoh-
nern aus den alten und neuen Migrationsländern
bietet eine Vielfalt an Sprachen, Brauchtum und
Lebensansichten. Mehrere kulturelle Gruppen be-
reichern auf ihre besondere Art unser Pfarrei-
leben. Als Diasporapfarrei gehören neben den
Quartieren in Bethlehem mehrere Landgemein-
den zum Pfarreigebiet.

Unser offenes, innovatives Seelsorgeteam sucht
auf Anfang August oder nach Vereinbarung eine
Mitarbeiterin/einen Mitarbeiter für

Jugendarbeit und Katechese
100% (Teilzeit möglich).

Wenn Sie gerne mit jungen Menschen arbeiten,
Jugendgruppen begleiten, in der Katechese aktiv
ein Team führen, selbst auch Unterricht erteilen,
im Seelsorgeteam Ihre Ideen einbringen und um-
setzen möchten, dann freuen wir uns auf Ihr Inter-
esse.

Sie haben das Katechetische Institut KIL, ein
Theologiestudium, eine Ausbildung in soziokultu-
reiler Animation oder Vergleichbares abgeschlos-
sen. Sie sind innovativ, kontaktfreudig, teamfähig
und offen für neue Wege.

Wenn Sie gerne mehr über uns und Ihre Aufgabe
erfahren wollen, gibt Ihnen die Gemeindeleiterin
gerne Auskunft:
Frau Barbara Kückelmann
Telefon 031 991 22 79
Mail: barbara.kueckelmann@kathbern.ch

Wir freuen uns auf Ihre Bewerbung bis 31. März
2003 an den Personalverantwortlichen des Kirch-
gemeinderates:
Herrn Rolf Frei
Kappelenring 50b
3032 Hinterkappelen

suchen wir per 1. Mai 2003 oder
nach Vereinbarung

eine Seelsorgerin
oder
einen Seelsorger
40%

Zur Ergänzung unseres Teams
(60% kath. / 20% evang.-reformiert)

Deutsch:
16.00,20.20 und 6.20 Uhr

Mittelwelle
Kurzwellen
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